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Cases of Sandhi in the Rigveda as Reflections of Archaisms and Dialectisms 
 
This thesis deals with external vowel sandhi in the Rigveda, esp. with the 
behaviour of the nom./acc./voc. dual case-endings. In Classical Sanskrit the 
ending -e of the f. a- and n. a-stems, the ending -i of the f. deví-stems, m./f./n. 
i-stems, n. u- and consonantal stems, and the ending -u of the m./f. u-stems 
are not subject to the sandhi rules generally applying to word-final vowels, 
i.e. they are pragrhya. It is shown that the pragrhyatva of the ending -e of the 
f. a- and n. a-stems and the ending -i of the deví-stems can be explained 
diachronically, and that their behaviour by analogy has spread to the ending 
-i of the i-stems and consonantal stems, to the ending -vi of the n. u-stems, to 
the ending -u of the m./f. u-stems and even to the 2. and 3. dual endings of 
the middle verb -ethe/-athe, -ete/-ate. Cases of irregular contraction of these 
dual endings are discussed, and it is argued that they may be explained as 
reflections of informal speech. It is shown that the nom./acc./voc. dual ending 
-a(v) behaves in a similar way. 
In addition, the so-called abhinihita sandhi and k1aipra sandhi phenomena 
are discussed. 
It is shown that the behaviour of word-final vowels in the RV may reflect 
archaisms, informal styles or lento styles. 
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1. Vokalischer Sandhi im RV — Einleitung 
Die moderne Sprachwissenschaft verdankt viele termini technici für zentrale 
Begriffe der antiken indischen Grammatik. Eines der bekanntesten 
einschlägigen Phänomene ist der sog. Sandhi (saMdhí- m. „(wörtl.) 
Zusammensetzung“, s. Renou, 1957, 315f.). Unter Sandhi versteht man das, 
was auf der lautlichen Ebene beim Zusammentreffen von Morphemeinheiten 
in der Fuge geschieht. Man unterscheidet Satzsandhi, worunter Pausasandhi 
(absoluter Auslaut) sowie Binnensandhi zwischen selbständigen Wörtern 
fällt, und internen Sandhi, bei dem zwischen Veränderungen innerhalb von 
unkomponierten Wortteilen und solchen an der Kompositionsfuge zu trennen 
ist. 
Das (rig)vedische Korpus ist in verschiedenen Versionen überliefert: die zwei 
wichtigsten sind der Sa&hitapa/ha (gebundene Sprachform) und der 
Padapa/ha (Wort-für-Wort-Interpretation)1. Der Unterschied zwischen 
Sa&hitapa/ha und Padapa/ha besteht darin, daß in jenem die Regeln des 
Sandhi gelten, während im Padapa/ha die Wörter so behandelt werden, als 
ständen sie in Pausa. Die einheimischen antiken Grammatiker haben sehr 
genau zwischen der abstrakten Wortform und deren Einbindung in den 
Redeverlauf unterschieden2, und folglich beschäftigt sich eine große Anzahl 
von Regeln in den einheimischen Grammatiken mit der Umsetzung von 
Inputform in Sandhiform (und viceversa). 
Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Phänomen des externen 
Sandhi von auslautenden Vokalen. Die drei wichtigsten Sandhiphänomene, 
die auslautende Vokale betreffen, sind: 
1. Abhinihitasandhi. Dieser betrifft auslautendes -o# und -e# vor 
anlautendem #a-. 
                                                 
1 Da der RV aus ursprünglich rein mündlich tradierter Dichtung besteht, ist das nicht 
weiter verwunderlich. Daß der überlieferte Padapa/ha des RV älter ist als der 
Sa&hitapa/ha, behauptet indes Bronkhorst, 1982. 
2 Vgl. Nirukta 1,17: „Sa&hita is the closest conjunction by means of euphonic 
combination. Sa&hita is based on the original form of words. The phonetic treatises 
of all schools are based on the original form of words“ (Ü. Sarup, 1967, 18). 
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2. K1aiprasandhi. Dieser betrifft auslautendes -ì# und -Ü# vor anlautenden 
jeweils ungleichen Vokalen. 
3. Prasli1/asandhi. Dieser betrifft im Sandhi zusammentreffende gleiche 
Vokale. 
Einige bestimmte vokalische Ausgänge unterliegen jedoch nicht diesen 
Sandhiregeln. Diese bezeichnet die einheimische Grammatik als pragrhya 
(„gesondert zu nehmen“, s. Renou, 1957, 214f.). 
Während im klassischen Sanskrit die Regeln des Sandhi ausnahmslos 
angewendet werden, ist dies im Veda, besonders im Rigveda, nach Ausweis 
des Metrums in mehr oder weniger größerem Ausmaß nicht der Fall. 
Am häufigsten tritt im RV der Kontraktionssandhi ein, d.h. Mehrsilbler auf 
-à#, -ì# bzw. -Ü# kontrahieren in der Regel mit einem folgenden 
entsprechenden Anlaut #à-, #ì- bzw. #Ü- (s. Arnold, 1905, 75, § 124, und 
unten). Im ersten Buch lautet das Verhältnis zwischen Kontraktion und Hiat 
bei nicht-dualischen Ausgängen folgendermaßen: 
 #à- #ì- #Ü- 
 Kontraktion Hiat Kontraktion Hiat Kontraktion Hiat 
-à# 204 (69%) 91 (31%) 176 (91%) 17 (9%) 72 (77%) 22 (23%) 
-ì#   24 (86%) 4 (14%)   
-u#     3 2 
 
An der grundsätzlichen Sprachwirklichkeit des Phänomens des Sandhi im 
Sanskrit ist wohl nicht zu zweifeln. So dienen z.B. Selkirk (1980) die 
Sandhiphänomene des Sanskrit als Materialgrundlage für ihre, die 
Standardtheorie der generativen Phonologie nach Chomsky und Halle 
erweiternde Theorie der „Prosodic Domains“. Als der prominenteste Vertreter 
des Skeptizismus gegenüber der Sprachwirklichkeit des Sandhi gilt Whitney. 
Es muß jedoch festgestellt werden, daß Whitney zwar die spätere 
Ausnahmslosigkeit der Sandhiregeln als künstliche Nivellierung angesehen 
hat, diesen jedoch generell sehr wohl sprachwirkliche Grundlagen zugestand. 
Cf. z.B. seine Aussagen zum Kontraktionssandhi von Vokalen:  
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„[T]he contractions of two vocalic elements, final and initial, into one syllable, 
which were admissible in the oldest language, and more or less frequent 
according to the nature and circumstances of the combination, have later been 
artificially made obligatory in all situations“ (1882, xxxii). 
 
Zu einer differenzierten Beurteilung von Whitneys Ansichten zur 
Künstlichkeit des Grammatiker-Sanskrit (PaNini) s. Cardona, 1976, 239ff. 
 
2. Dual-Endungen mit pragrhyatva 
2.1. Diachrone Herleitung 
Die ai. Dual-Endungen des Nom./Akk./Vok. -e der fem. a-Stämme und der 
neutr. a-Stämme, -i der m./f./n. i-Stämme, neutr. u- und Konsonanten-
Stämme sowie der fem. deví-Stämme, schließlich -u der m./f. u-Stämme sind 
nach der klassischen indischen Grammatik pragrhya, d.h. unterliegen nicht 
dem für solche Vokale sonst üblichen Sandhi. Sie gehen also nicht nur mit 
folgendem vokalischen Anlaut keinen Kontraktionssandhi ein, sondern gelten 
auch antevokalisch als Länge. Grundsätzlich gilt dies schon für die Sprache 
des Rigveda, doch ist schon lange bekannt, daß an einigen Stellen diese 
Endungen augenscheinlich mit einem folgenden vokalischen Anlaut 
kontrahieren,  cf. z.B. Oldenberg (1888, 456, Anm.): 
„Die herkömmliche Auffassung, dass der Pragrihyavokal mit folgendem 
Vocal nicht contrahirt werden könne (vgl. Prât. 156), ist irrig. Eine irgend 
annehmbare Erklärung dafür lässt sich nicht denken, und thatsächlich fehlt es 
im Cv. nicht an Fällen der Contraction, welche im SaIhitâpâ/ha fast 
sämmtlich richtig und von grammatischer Consequenzmacherei unberührt 
wiedergegeben sind.“ 
 
Daneben sind auch einige wenige Kurzmessungen vor Vokal belegt (zweimal 
der Dual-Endung -u, einmal der Dual-Endung -i). Grundsätzlich ist jedoch 
schon für den RV von der regelhaften Sandhiunfähigkeit der betreffenden 
Dual-Endungen auszugehen. Es ist also einerseits zu erklären, warum gerade 
diese Dual-Endungen grundsätzlich vom vokalischen Sandhi ausgenommen 
sind, und andererseits zu erklären, welchen Bedingungen die Ausnahmen 
vom pragrhyatva unterliegen.  
 8
Oldenberg hat zwar schon vermutet (1890, 337 = 1967, 633), „dass das 
dualische e, verglichen mit dem des Loc. sing. der a-Stämme, ein längerer 
Diphthong, genauer ausgedrückt ein Diphthong mit längerem zweitem 
Element ist“, aber gleichzeitig anerkannt, daß „das Verbot der Kontraktion für 
Pragrhyavokale fiktiv“ sei (Noten, z.S. 4,56,1, S. 308).  
Im Rahmen der modernen Indogermanistik ist nun eine genauere 
„annehmbare Erklärung“ des pragrhyatva möglich, nämlich als Reflex 
auslautender Laryngale.  
Etymologisch rechtfertigbar ist das pragrhyatva der Dual-Endungen jedoch 
nur bei der Nom./Akk./Vok.-Endung -e# der fem. a-Stämme, der 
Nom./Akk./Vok.-Endung -i# der fem. deví-Stämme und der 
Nom./Akk./Vok.-Endung -e# der neutr. a-Stämme: 
neutr. a-Stämme: *-o-ih#V- > *-oiy#V- > *-oyy#V- > *-ayy#V- > -e# pragrhya3
fem. a-Stämme: *-eH-ih#V- > *-aiy#V- > *-ayy#V- > -e# pragrhya 
fem. deví-Stämme: *-iH-ih#V- > *-iy#V- > -i# pragrhya 
 
Ob auch das pragrhyatva der Nom./Akk./Vok.Dual-Endung -i# der m./f./n. 
i-Stämme etymologisch berechtigt oder analogisch ist, ist zunächst nicht 
eindeutig zu entscheiden: 
m./f./n. i-Stämme: * -i-ih#V- > -iy#V- > -i# pragrhya  
oder *-i-h > -i# pragrhya analogisch 
 
Eindeutig analogisch ist das pragrhya-Verhalten der Nom./Akk./Vok.-
Endung -u# der m./f. u-Stämme und der Nom./Akk./Vok.-Endung -i# der 
neutr. u- und Konsonanten-Stämme, da diesen Endungen diachron nur *-uh 
bzw. *-ih zugrundeliegen kann.  
                                                 
3 K. Hoffmann apud Forssman (1969, 41 mit Anm. 11, S. 49) nimmt bei der Dual-
Endung -e der neutralen a-Stämme bzw. der femininen 4-Stämme freilich folgende 
Entwicklung an: „-o-iz1 > -oyz1 > -ay ’ > -e, pragrhya“. Doch cf. nayati, nicht +neati. 
Zumal im Hinblick auf die offenbar ganz analoge Silbenbildung im Optativmorphem 
*-o-ih1- sollte man eher von einer antevokalischen Entwicklung *-o-ih1#V- > *-oiy#V- 
> *-oyy#V- ausgehen, cf. schon Allen, 1962, 35f., Fn. 18. Während das pragrhyatva von 
-e für Allen also lautgesetzlich ist, ist es für ihn bei -i und -u analogisch. Roberge 
(1986, bes. 61) setzt (ohne Erwähnung von Hoffmann) ebenfalls *-i(H), *-u(H) und *-
ài(H) an: „the pragrhyatva of the nominal duals is most plausibly interpreted as a 
residual laryngeal effect.“ 
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m./f. u-Stämme: *-uh > -u pragrhya analogisch 
neutr. u- und Konsonanten-Stämme: *-ih > -i pragrhya analogisch 
 
Der Grund für die analogische Ausbreitung könnte in der hohen Markiertheit 
der Kategorie liegen, die im Sandhi erhalten bleiben sollte (Roberge, 1986, 
62ff.).  
Noch innerhalb der vedischen Sprachgeschichte läßt sich beobachten, daß das 
pragrhya-Verhalten auch auf die verbalen Dual-Endungen der 2. und 3. med. 
-ethe (them.), -áthe (athem.) bzw. -e/áte ausgedehnt wird4 (s. Wackernagel, 
AiGr I, 325f., § 273; Oldenberg, 1909, 298 = 1967, 314; auch Roberge, 1986, 67, 
der sowohl Analogie nach dem nominalen -e als auch die generelle größere 
Markiertheit der Kategorie verantwortlicht macht). Der Ausgang -e der 
1.Dual med. -vahe ist dagegen nicht pragrhya. Die Medialendung der 1. Dual 
unterscheidet sich von der 2./3. Dual noch in einem weiteren Punkt. Im 
Konjunktiv des Mediums werden bekanntlich die Ausgänge -e im Laufe der 
vedischen Sprachgeschichte analogisch durch -ai ersetzt (z.B. 3.Sg. -ate neben 
-atai). Nur in der 2. und 3. Dual ist nicht die Endung, sondern der Bindevokal 
vrddhiert (-aithe, -aite), was als Folge einer proportionalen Analogie  
1.Sg.med.Ind. -e : 1.Sg.med.Konj. -ai =  
them. 2./3.Du.med.Ind. -et(h)e : X, X = 2./3.Du.med.Konj. -ait(h)e  
angesehen wird (cf. zuletzt Hackstein, 1993, 64f.), während in der 1.Dual 
schon im RV nur -avahai belegt ist:  
vócavahai 1,25,17a; bravavahai 1,30,6c von demselben Dichter, der in 7b 
havamahe hat; tanavavahai 1,170,4d; sacavahai 6,55,1b; kalpayavahai 
10,86,21b; krNavavahai 10,95,1b; sahavahai 10,145,5d.  
 
Das Nichtübergreifen des pragrhyatva auf die 1.Dual -vahe könnte analogisch 
nach der 1.Pl.med. -mahe sein. Zwar überwiegt schon im RV in der 
1.Pl.Konj.med. -mahai gegenüber -mahe (14:10), wobei 8 der Belege von 
-mahe auf die Form káramahe fallen (Avery, 1880, 238). Doch während die 
-ai-Formen der 2. und 3.Sg. (-asai, -atai) nachrigvedisch deutlich zunehmen 
                                                 
4 Langmessung des Ausgangs -e# von -athe vor #a- z.B. in 1,151,4d, von -ethe vor #a- 
in 6,67,6a.  
 10
bzw. in den Brahmanas schließlich die alleinigen Formen werden, hält sich 
die 1.Pl. -amahe bis in spätere Zeit. So wird auch der beim Koinzidenzfall 
gebrauchte Injunktiv si1amahi in RV 8,24,1a (8/sákhaya á si1amahi „Freunde, 
wir weisen ein Brahman dem Keulenträger Indra zu“) im SV durch den Konj. 
si1amahe ersetzt (Hoffmann, 1967, 255), aber eben mit der Endung -mahe. 
M.E. ist auch das pragrhyatva des dualischen -i der m./f./n. i-Stämme 
analogisch und reflektiert keinen ererbten Ausgang *-i-ih. 
Karl Hoffmann (apud Forssman, 1969, 49, Anm. 11) hat die Dual-Endung -i# 
der m./f./n. i-Stämme auf den Stammvokal plus komplexere Dual-Endung *-
ih zurückgeführt und so die Sandhiunfähigkeit der altindischen Endung 
lautgesetzlich erklärt (*-i-ih > *-ih#V- > *-i(y)#V-). Bei einer solchen 
Annahme müßte man davon ausgehen, daß die Dual-Endung der neutralen i-
Stämme auf die maskulinen und femininen i-Stämme übertragen wurde, da 
*-ih wohl nur die Dual-Endung des Neutrums war. So lautet die 
entsprechende Dual-Endung der mask./fem. u-Stämme *-uh > -u5, d.h. 
einfaches *-h tritt an den Stammvokal, während bei den neutralen u-
Stämmen die Dual-Endung *-ih an den Stammvokal antritt (*-u + ih > ai. -
vi). Zwar ist *-ih auch die Dual-Endung der femininen -aH- und deví-
Stämme, doch setzt diese Gruppe vielleicht zu einem Teil ursprüngliche  
Kollektiva fort, die im Dual die alte neutrale Endung bewahrt haben könnten 
(Nussbaum, 1986, 132). Nun ist es sehr unwahrscheinlich, daß sich gerade die 
neutrale Dual-Endung unter den maskulinen und femininen i-Stämmen 
analogisch ausgebreitet hat, da neutrale i-Stämme verhältnismäßig selten 
sind.  
 
Von den 87 im RV belegten Nom./Akk./Vok.Dual-Formen von i-
Stämmen gehören nur zwei zu Neutra (2%), nämlich ak1í ‘Augen’ (das zudem 
eher einen Konsonantenstamm fortsetzt, dazu s.u.) und das Adjektiv súci 
                                                 
5 Die nicht-neutralen Dual-Ausgänge *-uh und *-ih sind möglicherweise analogisch 
nach thematischem *-oh, dies jedoch schon grundsprachlich (s. Nussbaum, 1986, 
283). 
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(einmal in 10,85,12a súci te cakré „glänzend sind deine Räder“). Grassmann 
erwägt auch die Bestimmung einer Form máhì  in 9,97,54a als Nom.Du.neutr. 
‘zwei Große’ (WRV s.v. máhi), doch liegt hier wohl eher Nom.Sg. (bezogen 
auf náma) vor6. Andererseits ist der zweimal belegte neutrale Nom.Dual 
mahí aufgrund des Akzentes auch synchronisch auf mah- (*meg-oH-) zu 
beziehen.  
Der Anteil der neutralen Duale ist bei den a-Stämmen etwas größer. Es 
sind im RV 418 maskuline a-Stämme im Nom./Akk./Vok.Dual belegt, aber 
nur 25 neutrale (6%):  
aparé ‘zwei Unbegrenzte’, cakré ‘zwei Räder’, tánaye ‘zwei leibliche 
(Nachkommen)’, tigmé ‘beide spitzen (Hörner)’, toké ‘beide Nachkommen 
(Söhne&Töchter)’, dvaké ‘paarweise’, nábhye ‘beide Radnaben’, níhite ‘zwei 
Niedergesetzte‘, padé ‘zwei Spuren’, paváste ‘zwei Decken’, patalyè ‘zwei 
Wagenteile’, priyátame ‘zwei Beliebteste’, yugé ‘Joche’, vidáthe ‘beide 
gelehrten Stände (Götter&Priester)’, ví1urupe ‘zwei Ungleichartige’, sir1é 
‘zwei Köpfe’, su1é ‘beide Gewalten’, s4$ge ‘Hörner’, satyanrté 
‘Wahrheit&Lüge’, sádane ‘zwei Sitze’, sadhásthe ‘beide Stätten’, sasananasané 
‘Essendes&Nichtessendes’, spárdhamane ‘zwei Streitende’ und die Zahlwörter 
dvé ‘zwei’ (6mal) und saté ‘zweihundert’. 
 
Zudem gibt es grundsätzlich verhältnismäßig wenig gute Evidenz für 
die Existenz primärer neutraler i-Stämme im Idg. (s. Beekes, 1987, 45ff. und 
Praust, 1998, 134, Fn. 236, speziell zu Adjektiven). Primäre i-Abstrakta (Typ 
dÁrij ‘Streit’ < *der-i-s) ebenso wie sekundäre i-Abstrakta zu thematischen 
Adjektiven (zu letzteren grundlegend Schindler, 1980, 390) sowie die häufigen 
ti-Abstrakta sind größtenteils feminin7.  
                                                 
6 54ab máhimé asya v41anáma su1é/má.scatve va p4sane va vádhatre „Diese beiden 
machen seinen großen Namen Bulle aus, sein Ungestüm und seine Waffe, sei es bei 
MaMscatva, sei es bei Prsana“ (Geldner). Der mythologische Hintergrund dieser 
Stelle ist leider unklar (vgl. Oberlies, 1999, 102, Anm. 416). Überdies ist kontrahiertes 
máhime zu messen. Läge Nom.Dual eines Neutrums vor, so würde dieser Beleg 
gerade gegen das Neutrum als Ausgangspunkt des pragrhyatva sprechen. 
7 Rein theoretisch ist denkbar, daß diese i-Abstrakta auf vor- oder 
frühgrundsprachliche neutrale i-Abstrakta zurückgehen, die noch grundsprachlich 
mittels *H-Suffixes zu iH-Stämmen umgebildet bzw. durch Sigmatisierung des 
Nom. ins Femininum überführt wurden. Wie bei den aH- und deví-Stämmen könnte 
ex hypothesi auch für diese von einer Bewahrung der alten neutralen Dualendung 
ausgegangen werden. Doch gibt es für eine solche Vermutung keinerlei Evidenz. 
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Mögliche ai. Fortsetzer von idg. primären neutralen i-Stämmen im Ai. hat 
man freilich in einigen Körperteilbezeichnungen und ai. dádhi ‘Sauermilch’ 
gesehen, wobei auffällig ist, daß das -i jeweils auf den Casus rectus beschränkt 
ist und der Obliquusstamm durch einen n-Stamm suppliert wird (Nussbaum, 
1986, 53 und 161f.). Bei den Körperteilbezeichnungen handelt es sich um ai. 
ák1i ‘Auge’, ai. ásthi ‘Knochen’, sákthi ‘Schenkel’ und ai. hárdi ‘Herz’. 
 Ai. ák1i ist eher ein vermittels Reanalyse aus dem Dual des 
Konsonanten-Stammes ak1í gewonnener als ein ererbter i-Stamm (s. unten 
Anhang, Kap. 11.2.1.). 
 Beim Wort für ‘Knochen’ wird ein idg. neutraler i-Stamm neben dem  
neutralen Wurzelnomen8 nicht nur wegen ai. ásthi (erst AV; neben dem n-
Stamm asthán- RV+), sondern auch wegen heth. ¦aštai ‘Gebeine; Knochen’ < 
Kollektivum *He/ost-oy ‘Gebeine’ (so z.B. Hajnal, 1994, 97f.) und wegen gr. 
ion. Ostšon, att. Ostoûn < *Hosteyon angenommen.  Für Nussbaum (1986, 134) 
ist die Möglichkeit, daß sowohl heth. ¦aštai als auch gr. Ostšon von einem i-
Stamm „He/ost-i ‘bone’ (Ved. ásthi)“ abgeleitet sein könnten, jedoch keine 
sichere Evidenz für dessen tatsächliche Existenz. Gegen die Auffassung von 
ai. ásthi als altem i-Stamm spricht, daß das -i zunächst nur im Nom./Akk. 
belegt ist und nicht in den obliquen Kasus, die Suppletion durch einen n-
Stamm zeigen (Nussbaum, 1986, 53, Fn. 12). Der Ansatz eines H-Kollektivums 
*HóstH statt eines i-Stammes (so EWAia, s.v. ásthi) bietet nicht nur eine 
Erklärung für diese Suppletion, sondern auch für die Tenuis Aspirata. Gr. 
Ostšon wird von Risch als Stoffadjektiv mit dem Suffix *-eyo- (1974, 132) 
erklärt, von Oettinger als Bildung mit dem von ihm selbst zuerst 
rekonstruierten Kollektivsuffix *-éy-/-i- (1995, 216ff.). Substantivierung eines 
von einem Wurzelnomen derivierten Adjektivs zeigt auch ir. cride ‘Herz < 
*krd-iyo-m (Nussbaum, 1986, 95). Amphikinetische oy-Stämme (Typ peiqè 
                                                 
8 Das Wurzelnomen ist in av. ast- ‘Knochen’ (Hoffmann/Forssman, 1996, 139f.; 
Kellens, 1974, 336ff.; Beekes, 1987, 51f., 53ff. bestimmt die Form allerdings als 
Rückbildung), in lat. os, ossis ‘Knochen’ (s. Schrijver, 1991, 80f.), im Anatolischen 
(luw. ¦aš- ‘Knochen, Kern, Stein’, heth. (dan)¦asti ‘(Doppel-)Knochen’, s. Rieken, 
1999, 47ff.) und im Tocharischen (B ay ‘Knochen’, s. Katz, 1997, 72ff.) belegt. 
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‘Überredungsgabe’) haben keine anders flektierten i-Stämme neben sich oder 
sind von aH-Stämmen abgeleitet (*se/oKHoy ‘Gefährte’ zu *soKaH-, s. 
Schindler, 1969, 154; vlt. auch *me/onHoy ‘Halsschmuck’, Schindler apud 
Mayrhofer, 1974, 290, Anm. 13). 
 Der Obliquusstamm von dádhi ‘Sauermilch’ ist ebenfalls ein n-Stamm. 
EWAia (s.v. dádhi) setzt den Nom.Sg. als *dé-dh (zu *Çdeh ‘saugen’) an. 
 Ai. sákthi- ‘Schenkel’ hat ebenfalls einen n-Stamm zum Obliquusstamm 
(sakthán-); es könnte wegen jaw. haxti (Akk.Du.n.; aaw. haxtiiå Gen.Du.f. ‘der 
weiblichen Schenkel’) ein iir. *sakt(i)- fortsetzen, mit analogischer 
Heteroklisie nach ásthi/asthán- (so EWAia, s.v. sákthi-). Nach K.T. Schmidt 
(1980, 410) ist auch toch. B obl. ckackai ‘Unterschenkel’ (Adams, 1999, s.v. 
*ckacko: ‘leg, (particularly) shin, calf’) dazuzustellen, das eine 
innertocharische Umbildung eines urtoch. *skakt’- und „mithin als eine 
willkommene Stütze für Sommers Ansatz eines ar. *skakthi-“ anzusehen sei9. 
 Keine synchrone i/n-Heteroklisie besteht bei hárdi ‘Herz’. Der 
Obliquus hat vielmehr den schwundstufigen Stamm hrd-. Da durch die 
Evidenz anderer Sprachen für das Idg. ein Wurzelnomen *kerd/krd- erwiesen 
wird, ist wohl anzunehmen, daß der oblique Stamm hrd- eben den Obliquus 
des Wurzelnomens direkt fortsetzt und hárdi als Erweiterung des Casus 
rectus des Wurzelnomens *kerd beurteilt werden sollte (cf. den Stamm °hard- 
in Komposita)10. Neutrales h4daya- ‘Herz’ ist wohl wie cride ‘Herz < *krd-iyo-
m als substantiviertes Neutrum eines Adjektivs *krd-eyo-m zu rekonstruieren. 
Nach Beekes (1987, 53) ist die i-Erweiterung analogisch nach ásthi ‘Knochen’. 
Analogische Ausbreitung eines Dual-Ausgangs *-i-ih von diesen 
Wörtern ist auch dann unwahrscheinlich, wenn man hier schon 
grundsprachliche i-Erweiterung im Nominativ (auch des Duals) annimmt, da 
                                                 
9 Sommer 1954, 426ff., für den das -thi- analogisch nach dem ‘Knochen’-Wort steht (S. 
428) und das Wort zu einem idg. *(s)keng ‘hinken’ gehört, was weder morphologisch 
noch semantisch überzeugt. 
10 Doch vgl. heth. Gen. kardiyaš. Nach Puhvel, HED, s.v. kir(ti), kart(i)-, setzt das 
Heth. entweder ein idg. Paradigma *kerd(i)/krd(-y-) fort oder „[t]he alternative nom. 
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ásthi ‘Knochen’, dádhi ‘Sauermilch’ und hárdi ‘Herz’ nicht allzu häufig im 
Numerus Dual gebraucht worden sein dürften. Plausiblere Ausgangspunkte 
für eine solche analogische Ausbreitung wären in semantischer Hinsicht ák1i 
‘Auge’ und sákthi ‘Schenkel’, doch lautet der Dual des letzteren im RV gerade 
nicht +sákthi, sondern sakthíya (RV 10, 86, 16b u. 17d) mit der analogischen 
geschlechtigen Endung. Bei ák1i ist andererseits sekundärer Charakter des i-
Stammes am allerdeutlichsten, da die Oxytonese des Duals ak1í auf einen 
alten Konsonanten-Stamm weist. 
Es ist also plausibler, das pragrhya-Verhalten des Nom./Akk./Vok.-
Dual der m./f. i-Stämme als analogisch nach den deví-Stämmen, nicht nach 
den neutralen i-Stämmen zu erklären. 
Für eine solche Analyse spricht zunächst auch die Tatsache, daß der vielleicht 
einzige rigvedische Beleg einer antevokalischen Kurzmessung der Dual-
Endung -i# gerade einen mask. i-Stamm betrifft, den Vok.Dual |agni in 
6,60,13a. Allerdings ist diese eine Stelle nicht eindeutig aussagekräftig. Zum 
einen könnte man einfach eine Unregelmäßigkeit des Metrums akzeptieren. 
Langmessung führt zu einem Break der Struktur i|ii oder u|ii11. Nach van 
Nooten/Holland, xviii, ist im RV zwar sowohl ein Break i|ii wie u|ii 
extrem selten (0,3% bzw. 0,2%), wäre aber doch nicht singulär. Zum anderen 
könnte dieses Verhalten analogisch nach der archaischen Kurzmessung der 
Vok.Dual-Endung -a# sein (s.u.), die gerade bei diesem Dichter (Bharadvaja) 
vorkommt. 
 
Es ist also festzustellen, daß das pragrhyatva der Dual-Endung -e der fem. a-
Stämme und der neutr. a-Stämme sowie der Dual-Endung -i der fem. deví-
Stämme diachronisch erklärbar ist, während plausibel gemacht werden kann, 
daß dieses Verhalten auf die synchron gleichlautende Dual-Endung -i der 
                                                                                                                                            
sg. kirti may be a variant reinforced by the Hittite proliferation of i-stems in terms for 
body parts (e.g. arki-, [...])“.  
11 Die Zäsur fällt in das Dualdvandva indragni (dazu s. Insler, 1998). Es ist demnach 
als indra|agni aufzulösen. In demselben Hymnus kommt dasselbe Dualdvandva 
auch in Tmesis vor (1b; so auch RV 5,45,4b und 6,59,3c). 
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m./f./n. i-Stämme, neutr. u- und Konsonanten-Stämme sowie auf die Dual-
Endung -u der m./f. u-Stämme analogisch ausgebreitet worden ist.   
 
Das Ausmaß der Ausnahmen vom pragrhyatva dieser Dual-Endungen im RV 
bzw. deren genaue Bedingungen sind bis jetzt noch nicht genau untersucht 
worden. Denn da die meisten dieser unregelmäßigen Kontraktionen einer 
Dual-Endung mit der Partikel iva ‘wie’ erfolgen, wird in den Handbüchern 
vorwiegend auch nur auf diesen Spezialfall verwiesen. Da iva im RV (und 
später) gelegentlich auch mit anderen vorausgehenden Ausgängen, die keine 
solchen Dual-Endungen sind, eine unerwartete Sandhiverbindung eingeht, 
geht die Erklärung der Handbücher dahin, das unregelmäßige Verhalten in 
einer Besonderheit der Partikel iva zu suchen, und nicht in einer der Dual-
Endungen. So haben Wackernagel (AiGr I, 316f., § 268) und danach 
MacDonnell (1910, 65f., § 71,2 für -i, § 72,2 für -e) und Arnold (1905, 78) die 
Existenz einer einsilbigen Nebenform va angenommen. Statt unregelmäßigen 
Sandhis läge an den erklärungsbedürftigen Stellen ebendiese Nebenform vor 
(s.u. ausführlich Kap. 4.1.). Gleichwohl war Wackernagel auch die 
Kontraktion eines Duals mit der Pronominalform imé bekannt (ródasime, 
AiGr I, 321, § 270b). Auch MacDonell (1910, 66, Anm. 9) führt eine mit imé 
kontrahierte Dualform an, sc. dhí1Nyemé in VII, 72,3, was jedoch „should 
probably be read uncontracted as dhí1Nye imé“. Weder Wackernagel (noch 
MacDonell) bieten eine Erklärung für die offensichtlich regelwidrige 
Kontraktion mit imé. 
 
Bei der Durchsicht der Belege aller einschlägigen Dual-Endungen im 
RV stellt sich nun heraus, daß es noch viel mehr Stellen gibt, an denen eine 
ansonsten nicht sandhifähige Dual-Endung mit einem folgenden vokalischen 
Anlaut kontrahiert. Zudem zeigt sich, daß diese Kontraktion deskriptiv 
 16
dahingehend konditioniert ist, daß nur mit iC- anlautende, zweisilbige 
Formwörter12 betroffen sind. 
 
2.2. Die Nom./Akk./Vok.Dual-Endung -u 
Die Dual-Endung -u kommt im gesamten RV vor Vokal nur 24mal vor und 
zwar stets mit Hiat: 
1,46,13c sambhu á; 1,93,5b sákratu a-; 1,102,6a bahú a-; 1,112,11a sudanu au-; 
1,113,2c samanábandhu a-; 1,116,20d ajarayú a-; 1,153,1c ghrtasnu á-; 1,174,5b 
syumanyú r-; 2,27,15d sadhú a-; 4,46,3b índravayu a-; 4,46,5c índravayu i-; 
4,46,6a índravayu a-; 4,53,3c bahú a-; 5,43,4a bahú á-; 6,69,1b índravi1Nu á-; 
6,71,1b bahú a-; 7,61,2c sukratu á-; 7,68,3c suryavasu i-; 8,10,2d índraví1Nu a-; 
8,13,27c pratádvasu a-; 8,25,5c srprádanu i-; 10,85,37c urú u-; 10,102,4d bahú a-; 
10,143,6a saMyú iva. 
 
Eine Kurzmessung, wie bei Wackernagel (AiGr I, 320, § 270b) erwähnt, läßt 




ubháv árdhau bhavata# sadhú asmai 
    iuiz (cf. van Nooten/Holland, z.S., S. 603) 
 
5,43,4a (Tri1/ubh) 
dása k1ípo yuñjate bahú ádriM 
   iuiz (cf. van Nooten/Holland, z.S., S. 616f.)  
 
Eine nicht-dualische Endung -u ist im RV extrem selten. Vor einem 
anlautenden #Ü- ist die Dual-Endung -u und eine nicht-dualische Endung -u 
im ganzen RV jeweils nur ein einziges Mal belegt: 
                                                 
12 Ein Formwort (engl. ‘function word’, ‘functional element’) hat — im Gegensatz zu 
einem lexikalischen Wort — vorwiegend grammatische, keine lexikalische 
Bedeutung. Es kann, muß aber nicht enklitisch (engl. ‘clitics’) sein. Eine 
Überschneidung mit Klitika ergibt sich insofern oft, als die meisten En- bzw. 
Proklitika (schwach betonte oder unbetonte Varianten von) Formwörter(n) sind.  
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Nom.Pl.neutr., 1,39,2b 8/viDú u-, mit Hiat; 
Akk.Dual: urú|u-, 10,85,37c. 
Aufgrund der Beleglage läßt sich also nicht entscheiden, ob hier bereits 
analogische Durchführung des pragrhyatva der Dual-Endung oder einfach 
Unterlassung des Prasli1/asandhi vorliegt. Für den Status als pragrhya-
Endung spricht jedoch, daß die Dual-Endung antevokalisch an der 
überwiegenden Zahl der Belegstellen lang zu messen ist. 
 
2.3. Die Nom./Akk./Vok.Dual-Endung -e 
Die Dual-Endung -e wird im RV dort, wo das Metrum aussagekräftig ist, stets 
lang gemessen. An 37 Stellen folgt der Kurzvokal a-, jeweils ohne Eintritt des 
Abhinihitasandhi (s.u. Kap. 6.5.). Aber es finden sich auch Belege einer nach 
Oldenberg, 1888, 456, Anm. „dem Abhinihita im Grunde durchaus 
gleichartigen Contraction von -e i- zu e“. Oldenberg führt, nach Lanman 1880, 
361, dafür die Stellen 4,32,23 und 2,3,6 an (cf. auch schon Roth, 1894, 683 = 
1994, 655)13:  
 
4,32,23 (Gayatri) 
kaninakéva vidradhé     náve drupadé arbhaké 
babhrú yáme1u sobhete 
„Wie zwei unbekleidete neue kleine Puppen auf dem Holzgestell sehen die 
beiden Braunen [Stuten] auf der Ausfahrt schön aus“ (Geldner) 
 
kaninakéva ist aufgrund des Metrums fünfsilbig zu lesen und nach Geldner 
„mit Yaska in kaninaké iva zu zerlegen“. Dafür, daß der Dual eines femininen 
a-Stammes vorliegt und nicht der eines Maskulinums mit regelmäßigem 
Sandhi -a i- > -e-, sprechen die femininen Adjektive Nom.Du. vidradhé und 
                                                 
13 Cf. auch Arnold, 1905, 78, § 129,I mit den Stellen 4,32,23a; 2,3,6b; 3,30,4d. Bei den 
ebenfalls angegebenen Stellen 1,166,1c; 1d und 1,184,3a liegt dagegen wohl kein 
femininer Dual vor. 1,166,1cd aidhéva ..... yudhéva sind am wahrscheinlichsten 
jeweils Instr.Sg. -á iva (so zuletzt Scarlata, 1999, 51f.). iIuk4teva in 1,184,3a kann nur 
mask.Nom.Du. -a iva sein. Zu iIuk4t- zuletzt Scarlata, l.c. 70f. 
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náve. Geldner weist außerdem darauf hin, daß ein fem. kaninaka- in der Bed. 
‘Puppe, Statuette’ zudem mit den ebenfalls femininen Synonymen putrika- 
‘Puppe’ und salabhañjika- ‘Statuette’ verglichen werden kann. Zudem ist ja 
das Vergleichswort babhrú ‘Stuten’ feminin. 
Die Bedeutung des Vergleichs zwischen Stutengespann und den kaninaké ist 
nicht unmittelbar einsichtig. Es handelt sich bei den „beiden Braunen“ aber 
wohl um ein reales Stutengespann, das dem Sänger von einem Gönner, dem 
Enkel/Neffen Go1anas (wenn als PN aufzufassen), geschenkt wurde, und 
nicht um Indras Pferde (so z.B. Geldner in Pischel/Geldner, 1901, 88, Anm. 2). 
Mit dieser Interpretation ist der vorhergehende Vers 22c verständlich: 
prá te babhrú vicak1aNa     sá&sami go1aNo napat 
mábhyaM gá ánu sisratha#  
„Ich preise deine zwei Braunen, o Umsichtiger, o Kind des Rindergewinners. 
Lass mit diesen zwei nicht nach, Kühe locker zu machen“14 (Geldner: „Mögest 
du nicht um diese die Kühe verkürzen“). 
Gemeint ist also, daß der Sänger noch auf zusätzliche Rindergeschenke hofft, 
obwohl er schon das Gespann bekommen hat. 
Das Tertium comparationis zwischen dem braunen Stutengespann und den 
kaninaké ist wohl die Farbe der braunen Pferde einer- und der geschnitzten 
Holzfiguren andererseits. Vielleicht könnte auch das Sich-Präsentieren der 
Puppen auf dem Sockel auf das Pranken der Pferde bei einer Ausfahrt 
bezogen sein. Die Übersetzung wäre somit: 
„Die braunen Stuten prangen auf den Fahrten wie frische, bloße 
(Holz-)Püppchen auf einem kleinen Holzsockel“.  
 
2,3,6ab (12silbler) 
sadhú ápaMsi sanáta na uk1ité      u1ásanákta vayyèva raNvité 
„Nacht und Morgen, seit alters erwachsen, (wirken) für uns ihre trefflichen 
Werke wie zwei fröhliche Weberinnen“ (Geldner) 
                                                 
14 Übers. nach Scarlata, 1999, 580. 
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 Der Hymnus 2,3 ist grundsätzlich im Tri1/ubhmetrum verfaßt, jedoch mit 
Ausnahme von Strophe 7 und Pada a und d von Strophe 6, die jeweils 12 
Silben mit der entsprechenden Jagatikadenz haben. Wegen der jambischen 
Struktur von °va raNvité ist Pada 6b am ehesten ebenfalls eine Jagati, und 
somit für ein regelmäßiges Metrum vayíyeva raNvité zu lesen (sp|uu,iuiuz; so 
van Nooten/Holland, z.S.). Ohne Kontraktion von iva und gleichzeitiger 
zweisilbiger Messung von vayyè ergibt sich ein unregelmäßiges Jagatimetrum 
(vayyè iva raNvité sp|ii,uuiuz).   
Zur Vorstellung von Tag und Nacht als Weberinnen der Zeit cf. ausführlich 
Rau, 1971, 18ff. Rau übersetzt 2,3,6 (S. 25): 
„Gut [sollen] die beiden, Morgenröte und Nacht, die in alter Zeit für uns 
gewachsen, wie zwei hurtige Weberinnen [ihre] Werke, [nämlich] das Bunte 
am [Opfer] wirken, indem sie die gespannte Kette gemeinsam [weiß und 
schwarz] beweben, die beiden gutmilchenden, milchreichen [Kühe]“ 
  
Exkurs vayíya- 
Das Wort vayíya- ‘Weberin’ ist ein Hapax. Daneben ist im Vedischen für 
‘Weberin’ noch váyanti (RV) und vayitri (PB)15 belegt (Rau, 1971, 24). Alle drei 
sind von einer aus dem Präsensstamm váya- abstrahierbaren Pseudowurzel 
vay(i)- abgeleitet, ebenso wie das rigvedische Hapax vasovayá- ‘Gewand 
webend’ (vaya- < *Hw-áya-, zur ererbten Verbalwurzel Çu < *Haw- (so 
Hoffmann, 1974, 23, Anm. 17 = 1975, 335, Anm. 17; Werba, VIA, 163; LIV, 200 
setzt *?Hew an)). vayíya- ist eine der wenigen -iya-Gerundivbildungen mit der 
Bedeutung eines aktiven Präsenspartizips (s. Wackernagel/Debrunner, AiGr 
II,2, 801f., § 646,d), die wohl ursprünglich Zugehörigkeitsbildungen zu 
abstrakten Wurzelnomina (vielleicht also zunächst ‘die zum Weben 
Gehörige’) gewesen sind (s. Forssman, 1968, 52 zu pú1ya- ‘Blüte’ r *‘mit 
                                                 
15 Wohl nach einem Vorbild wie jánitri ‘Mutter’ neben Präsensstamm jána- ‘erzeugen’ 
gebildet. 
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Blühen/Gedeihen in Verbindung stehend’). Auffällig ist allenfalls die 
Suffixbetonung. 
Fraglich ist, ob das problematische véman- (YV) ebenso zur sekundären 
Wurzel Çvay(i) ‘weben’ gebildet wurde oder ein ererbter men-Stamm ist. Im 
letzteren Fall liegt dann eine Ableitung zu *Çweyh ‘umwickeln’ (LIV, 610) vor. 
Die Bedeutung ist unklar. Rau, 1971, 23, nimmt die Bedeutung ‘Garn’ an, 
jedoch nur deshalb, weil die traditionell dazugestellten men-Stämme lat. 
vimen ‘Flechtwerk’ und neuir. fiamh ‘Kette’ (AiGr II,2, 765, § 602,a) „zeigen, 
daß ein Material, kein Instrument gemeint ist“ (Rau, 1971, 23, Anm. 2). Rau ist 
nicht berücksichtigt bei Wennerberg, 1981, 194f, der véman- neutr. und veman 
mask. (nur lexikographisch), beide ‘Webstuhl; Weberblatt’, zu einem idg. 
*wei- ‘drehen, biegen’ stellt. Tatsächlich gehört lat. vimen zur idg. Wurzel für 
‘drehen, biegen’ (LIV, 610, *Çweyh ‘umwickeln, umhüllen’), s. Schrijver, 1991, 
245 (*ÇwHi- ‘to wind, bend’; lat. vimen < *weHi-mn, soferne -i- nicht  
analogisch nach lat. vitis ‘vine’ sei). Ir. fiamh ‘Kette’ ist nur in Glossen belegt 
(möglicherweise men-Stamm, oder o-Stamm) und gehört wohl ebenfalls zur 
auch sonst im Keltischen gut belegten ‘biegen’-Wurzel. 
Neben diesen zwei Stellen finden sich im RV weitere Belege für eine 
Kontraktion der Dual-Endung -e mit folgendem Vokal: 
  
2,39,3a (Tri1/ubh) 
s4$geva na# prathamá gantam arvák  
„Wie die Hörner (des Tieres) gehet voran zu uns her“ (Geldner). 
Das 11silbige Metrum erfordert, daß s4$geva dreisilbig zu lesen ist. Mit dieser 
Kontraktion ergibt sich ein regelmäßiges Tri1/ubhmetrum: iiui|uuiiuiz. 






navéva na# parayataM yugéva      nábhyeva na upadhíva pradhíva 
„Wie zwei Schiffe bringet uns hinüber, wie die Joche, uns wie die 
Nabenstücke, wie die Radspeichen, wie die Radkränze“ (Geldner). 
 
Das 11silbige Metrum erfordert, daß sowohl yugéva wie nábhyeva dreisilbig 
zu lesen sind für zugrundeliegendes viersilbiges yugé iva bzw. nábhye iva zu 
den Neutra yugá- ‘Joch’ und nábhya- ‘Radnabe’17. Mit diesen Kontraktionen 




avívasan ródasi dhí1Niyemé     ácha vípro násatya vivakti 
„Indem er diese beiden Rodasi, die .... herbittet, lädt der Beredte die Nasatya‘s 
ein“ (Geldner). 
Für eine geläufige Tri1/ubhkadenz iuiz ist viersilbiges dhí1Niyemé zu lesen 
(so van Nooten/Holland). Die ebenfalls viersilbige Lesung dhí1Nye imé 
würde die höchst seltene Kadenz iiuz ergeben (nach van Nooten/Holland, S. 
xvii, ist eine solche Kadenz in nur 25 Fällen von insgesamt 16813 
Tri1/ubhversen belegt, d.h. in nur annähernd 0,2%). Regelhaft aufgelöstes 
dhí1Niye imé ergäbe zwar eine regelmäßige Jagatikadenz uiuz, jedoch müßte 
man dann in dieser Strophe eine Metrenmischung akzeptieren (dagegen 
Oldenberg, Noten, z.S., S. 54, s. aber unten den anders gelegenen Fall 1,33,9a 
ródasi  úbhe in Punkt 4.6.). In Buch 7 ist Jagatikadenz in einer Tri1/ubhstrophe 
                                                                                                                                            
16 Pirart (2001, 43) setzt hier eine sonst nicht weiter belegbare ursprüngliche 
Endungsgestalt *-(w)aiw an, die vor iva haplologisch beseitigt worden sei. 
17 Pirart (2001, 43) setzt hier, wie in 2,39,2, eine sonst nicht weiter belegbare 
ursprüngliche Endungsgestalt *-(w)aiw an, die vor iva haplologisch beseitigt worden 
sei. 
18 Cf. Arnold, 1905, 78: „Combination of duals in -e are very rare; there is perhaps an 
instance in vii 72 3c.“ 
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nur fünfmal belegt (Arnold, 1905, 208: 7,4,6d; 7,54,1d19; 7,59,8b, die Strophe ist 
nach Oldenberg, 1888, 200, evt. Anhang; 7,92,5a; 7,103,8a Froschlied, Anhang, 
s. Oldenberg, 1888, 201).  
Geldner bezieht dhí1Niyemé mit gewöhnlicher Wortstellung auf Himmel und 
Erde und bestimmt dhí1Niye somit als fem. Dual (so auch der Padapa/ha), 
obwohl dhí1Niya- ansonsten Epitheton der Asvin ist, was hier freilich 
syntaktisch unwahrscheinlich ist. 
 
Nicht unproblematisch ist der Vers 
 
3,30,4cd (Tri1/ubh) 
táva dyávaprthiví párvatasó     ánu vratáya nímiteva tasthu#   
„Auf dein Gebot standen Himmel und Erde, die Berge wie festgerammt“ 
(Geldner). 
 
Grassmann bezieht den Vergleich nímiteva ‘wie Befestigte, Erbaute’ nur auf 
Himmel und Erde und nicht auch auf die Berge, und konjiziert deshalb hier 
die fem. Dual-Endung -e, nímite iva. In dem Fall läge auch hier eine 
Kontraktion -e iva zu -eva vor20. 
Syntaktisch ist jedoch eher zu erwarten, daß auch die Berge in den Vergleich 
miteinbezogen sind, d.h. es wäre eine Pluralform nímita# iva zu erwarten. 
Eine unregelmäßige Sandhiform -eva für -a# iva wäre ebenfalls nicht ohne 
Parallele (s. Wackernagel, AiGr I, 316f., § 268 und unten). Geldner schlägt 
weiterhin vor, nímiteva mit geläufigem Sandhi in nímita iva aufzulösen, wozu 
ein a-Stamm wie sthúNa ‘Säule’ zu ergänzen sei.  
 
                                                 
19 Die Formel dvipáde (sáM) cátu1pade „(Heil) den Zwei- und Vierfüßlern“ kommt 
im RV 10mal vor, Vers 7,54,1d entspricht 10,85,43d und 44d (Hochzeitslied), wobei 43 
eine Jagati-, 44 eine Tri1/ubhstrophe ist. Die übrigen Verse stehen in Jagatistrophen 
bis auf 6,74,1d (Tri1/ubhhymnus, nach Oldenberg, 1888, 200, Anhangslied) und 
10,165,1d (Tri1/ubhhymnus, atharvavedaartig). 
20 So auch die Einordnung bei Arnold, 1905, 78, § 129,Ib. 
 23
An diesen Belegen von unregelmäßigen Kontraktionen der Dual-Endung -e 
fällt auf, daß jeweils das Enklitikon iva bzw. das Formwort imá- folgt. 
Ähnliches zeigt sich bei der fem. und neutr. Nom./Akk./Vok.Dual-Endung -i. 
 
2.4. Nom./Akk./Vok.Dual-Endung -i 
Diese Dual-Endung ist im RV 160mal vor Vokal belegt. 
In 15 Fällen21, also fast 10%, liegt Kontraktion mit einem folgenden 
vokalischen Anlaut vor, wobei ausschließlich zweisilbige Formwörter mit der 
Anlautstruktur iC- involviert sind. Kontraktion mit iva erfolgt 10mal, mit ihá 
dreimal, mit imé zweimal. Bei mit i- anlautenden Wörtern, die keine 
Formwörter sind, geht die Dual-Endung -i dagegen nie Prasli1/asandhi ein, 
doch ist dieser Fall nicht sehr häufig (7mal): 
7,43,1b; 8,98,9a; 8,3,17b; 8,13,27c; 8,70,7d; 10,94,9a; 10,114,9d. 
Bei einem folgenden Formwort ist Hiat insgesamt seltener als Kontraktion 
(iva viermal, imá- zweimal, ihá zweimal). Das Verhalten eines dualischen 
Ausgangs -i weicht demnach in bezug auf Kontraktion und Hiatbildung 
schon im RV signifikant von nicht-dualischem -i ab. Auch im Fall von Hiat 
läßt sich unterschiedliches Verhalten von dualischem und nicht-dualischem -i 
feststellen. Ein Dual-Ausgang -i ist antevokalisch in den allermeisten Fällen 
im RV lang zu messen, während nicht-dualisches -i immer kurz zu messen ist 
(s. ausführlich Kap. 7.). 
 
2.4.1. Kontraktion mit iva (10mal): 
1,28,7c (Gayatri) 
hárivándhaMsi bápsata 
„Die Somapflanzen kauen wie Indra‘s Falben.“ 
 
                                                 
21 Arnold, 1905, 78, § 128,II und § 129,I listet die Belege 1,121,8a; 1,177,4d; 4,56,1a; 
7,87,2c; 7,90,3a; 1,28,7c; 2,39; 6,8,3c; 7,104,6d; 10,106, d.h. es fehlen 1,122,2a; 5,41,7c und 
7,39,2b. Bei Pinault, der nur die Belege mit iva aufführt (1995-96, 340, D.4.), fehlen 
1,122,2a und 5,41,7c. In 8,12,12c liegt dagegen wohl eher Nom.Sg.fem. vor. 
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pátniva purváhutiM vavrdhádhya     u1ásanákta purudhá vídane 
„Nacht und Morgen sollen wie zwei Gattinnen den Erstruf erhöhen, die 
vielfach bekannt sind“ (Geldner). 
 
Der Hymnus 1,122 ist grundsätzlich im Tri1/ubhmetrum verfaßt, weshalb 
dieses auch in Vers 2a vorliegen sollte. Mit dreisilbigem pátniva ergibt sich 
nun zwar ein 11silbler, aber einer mit unregelmäßigem Eingangsstück (Zäsur 
nach der dritten Silbe). Viersilbiges pátni iva ergibt jedoch keinen 
regelmäßigen 12silbler, weshalb die Lesung mit Kontraktion vorzuziehen ist 
(so van Nooten/Holland, z.S.). Zwar könnte die Form pátni auch Nom.Sg. 
sein, doch wird bei Vergleichen einer dualen Entität normalerweise auch das 
Comparandum in den Dual gesetzt. Dasselbe gilt für Vers 2,39,2d: 
 
2,39,2 (Tri1/ubh) 
prataryávaNa rathíyeva virá ajéva yamá váram á sacethe 
méne iva tanúva súmbhamane    dámpativa kratuvída jáne1u 
„In der Frühe ausziehend wie zwei wagenfahrende Männer, wie 
Zwillingsböcke geht ihr nach eigener Wahl miteinander, wie Frauen mit 
ihrem Leibe prunkend, wie Ehegatten unter den Leuten ratwissend“ 
(Geldner). 
 
Im Gegensatz zu Geldner faßt Pirart (2001, 37ff.) Vers d als eigenständig und 
syntaktisch von den Versen a-c unabhängig auf, da diese Struktur auch in 
Strophe 1 und 3 vorliege. Er übersetzt: 
„En héros, comme des auriges qui roulent de bon matin, comme des boucs 
jumeaux, vous escortez de bon gré (Nakt-U1as) qui ont l’apparence de 
femelles qui se pavanent. Chez les humains, vous êtes ceux qui fournissent les 




Er faßt also die Akkusative in 2c als Objekte zu sacethe auf. Bei dieser 
Interpretation ergibt sich nun allerdings das inhaltliche Problem, daß die 
Asvin bei ihrer Ausfahrt am Morgen für gewöhnlich die U1as, nicht Nacht & 
Morgen begleiten. Auch seine Übersetzung von Vers d ist nicht ganz 
überzeugend. Daß die Asvin unsterbliche Lebenskraft verschaffen, genauso 
wie ein Ehepaar dies durch die Generationskontinuität tue, indem es 
(männliche) Nachkommen hat, ist m.E. an dieser Stelle überinterpretiert. 
Dagegen läßt sich Geldners Interpretation durch Parallelen bekräftigen. In 
2,39,2cd wird einerseits die oft erwähnte körperliche Schönheit der Asvin 
betont mit einem entsprechenden Adjektiv des Glanzes. Mit einem solchen 
werden sie als Abkömmlinge des Himmels oft bedacht (s. Zeller, 1990, 95f.). 
Andererseits wird deren Verstand gepriesen. kratuvída jáne1u (s. Scarlata, 
1999, 484 s.v. kratuvíd- ‘Kraft {für einen findend}, Kraft, Rat, Energie 
verschaffend’) würde deswegen mit dem Vergleichswort dámpati- assoziiert, 
weil dies der offiziellste Begriff im Bereich der familiären Stellung ist: 
„Hausherr und Hausherrin“. Das Prangen mit dem Körper dagegen kommt in 
dieser Sphäre der Konkubine zu. 
 
Exkurs: Zur Bedeutung von ména- 
Nach Hoffmann (1975, 115) ist die genaue Bedeutung von ména-  „Kebsfrau“, 
so jetzt auch Kazzazi (2001, 205ff.): „möglicherweise ‘Konkubine’“. Eindeutig 
ist jedenfalls, daß ména- eine Frau bezeichnet, die in „nicht ehelicher 
Beziehung zum Mann [steht]“. Den relativ häufig im RV belegten Dual méne 
(drei von sechs Belegen insgesamt: 1,62,7c; 1,95,6a; 2,39) hat Hoffman (l.c.) als 
elliptisch interpretiert in der Bedeutung „Ehe- und Nebenfrau“ (mit 
Spekulationen über die Stellung von Ehe- und Nebenfrau). Diese Annahme 
ist aber ganz unnötig. Da der Dual méne an allen drei Stellen Vergleichswort 
zu Dualen ist, liegt die Annahme, daß der Numerus dieses Wortes einfach an 
jenen dieser Duale attrahiert ist, wesentlich näher (so auch Kazzazi, 2001, 206). 
Numerusattraktion bei Vergleichen ist im RV das Normale. Die „auffällig 
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häufige Verwendung im Dual“ im RV hat also nichts mit einer größeren 
Affinität von ména- zum Numerus Dual selbst zu tun.  
In 1,95,6a (Rätsellied über Agni) ist das Bezugspaar von méne — absichtlich 
— unklar: 
11/ubhé bhadré jo1ayete ná méne 
„Beide suchen ihm zu gefallen wie zwei holde Frauen (dem Manne)“ 
(Geldner) 
Vorausgeht eine Beschreibung der beiden Mütter des Agni. Zunächst erzeugt 
er sich selbst (Strophe 4), erschreckt diese daraufhin (Strophe 5), worauf sie 
ihm freundlich entgegengehen (5d und 6a). Geldner bezieht 5d ubhé praticí 
‘die beiden einander Zugewandten’ auf Himmel & Erde („beide (Welten)“)22, 
die Mütter jedoch auf die Hölzer (oder Wasser). Der Hymnus 1,95 dürfte 
wohl bewußt doppeldeutig gehalten sein und sich sowohl auf das konkrete 
Opferfeuer beziehen wie auf den kosmischen Agni. Demnach sind dessen 
„beide Mütter“ sowohl die beiden Reibehölzer (so deutlich z.B. in 3,29,1-3) als 
auch Himmel und Erde23. Die Deutung der Reibehölzer als Himmel & Erde 
wird nach Ludwig (1878, 354f.) auch in 1,140,3 und 7,7,3 vorgenommen. 
Akzeptiert wird diese Deutung von Oberlies (1999, 125ff., bes. 146f. mit Lit.), 
der die Parallelsetzung von konkreten Opfervorgängen (Feuerentfachung 
und himmlischem Agni) mit der von ihm deutlich herausgearbeiteten 
Parallelsetzung von konkreter Somapressung und himmlischem Soma 
vergleicht.  
Nach Pirart (2001, 37ff.) ist méne in 2,39,2c gar nicht Vergleichswort zu den 
Asvin, sondern meine Nacht & Morgenröte. Wie gesagt, ist an dieser 
Interpretation problematisch, daß die Asvin sonst nie Nacht & Morgen 
begleiten. 
 
                                                 
22 Dies ist der einzige Beleg des Wortes im Dual, doch cf. 10,88,16 samicí „die beiden 
zueinander gerichteten (Weltschalen) tragen ihn (die Sonne), der seine Bahn zieht“ 
(Übers. nach Krick, 1982, 226). 




navéva na# parayataM yugéva      nábhyeva na upadhíva pradhíva 
„Wie zwei Schiffe bringet uns hinüber, wie die Joche, uns wie die 
Nabenstücke, wie die Radspeichen, wie die Radkränze“ (Geldner). 
 
Da das Metrum 11 Silben erfordert, müssen upadhí iva und pradhí iva (wie 
auch die vorhergehenden yugéva und nábhyeva s.o.) kontrahiert gelesen 




u1ásanákta vidú1iva vísvam     á ha vahato mártyaya yajñám 
„Die Morgenröte und die Nacht, die gleichsam alles wissen, bringen dem 
Sterblichen das Opfer mit“ (Geldner). 
 
Da das Metrum 11 Silben erfordert, muß vidú1i iva kontrahiert gelesen 




ví cármaNiva dhi1áNe avartayad     vaisvanaró vísvam adhatta v41Nyam 
„Die beiden Welten rollte er wie Felle auseinander, Vaisvanara eignete sich 
die volle Bullenstärke an“ (Geldner). 
 
Da das Metrum 12 Silben erfordert, muß cármaNi iva kontrahiert gelesen 
werden. Mit Kontraktion ergibt sich ein Break der Struktur u|uu. Eine solche 
ist im RV die zweithäufigste (30%, s. van Nooten/Holland, xviii.). 
 
7,39,2b (Tri1/ubh) 
á vispátiva bíri/a iyate/ 
(visám aktór u1ása# purváhutau vayú# pu1á svastáye niyútvan) 
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„Wie zwei Clanfürsten in der Gefolgschaft24 ihrer Clanleute eilen (auf den 
ersten Ruf bei Nacht und Morgen Vayu, Pu1an mit dem Niyutgespann zum 
Heil herbei)“ (Geldner). 
Da das Metrum 11 Silben erfordert, muß vispáti iva kontrahiert gelesen 
werden25. Mit Kontraktion ergibt sich ein Break der Struktur u|iu. Eine solche 
ist zwar nur am dritthäufigsten im RV (12%, s. van Nooten/Holland, xviii), 
jedoch würde eine Lesung ohne Kontraktion eine höchst unregelmäßige 
Jagatikadenz ergeben: iiui|uuiuiuiz.. Eine solche ist im ganzen RV nur 
neunmal belegt (= 0,18%), s. van Nooten/Holland, xviii. 
 
7,104,6d (Jagati) 
imá bráhmaNi nrpátiva jinvatam 
„Ermuntert wie Fürsten diese feierlichen Reden!“ (Geldner). 
 
Da das Metrum 12 Silben erfordert, muß nrpáti iva kontrahiert gelesen 
werden. Mit Kontraktion ergibt sich ein regelmäßiges Jagatimetrum: 
sp|uuiuiuz. Die gleiche Junktur liegt vor in 10,106,4b: 
 
10,106,4ab (Tri1/ubh) 
apí vo asmé pitáreva putrá     ugréva rucá nrpátiva turyaí 
                                                 
24 Das Hapax bíri/e ist unklar. Metrisch sollte die Endung -e von bíri/e, obwohl 
antevokalisch, lang gemessen werden, was zunächst für fem. Dual und gegen 
Lok.Sg. spricht (Oldenberg, Noten, z.S., S. 38). Metrische Wertigkeit als Langvokal 
von nicht-dualischem antevokalischem -e wäre jedoch (wie auch eine solche von -o) 
nicht ohne Parallele im RV (s.u. Kap. 6.2.). Nach Nirukta 5,28 bedeutet das Hapax 
biri/a- gaNa- ‘Gefolgschaft’. Kuiper, 1955, 166 merkt an, daß visám syntaktisch eher 
auf purváhutau als auf biri/a- bezogen werden sollte, was nun die Bestimmung von 
biri/a- als Dual wahrscheinlicher macht, also „wie zwei Clanfürsten eilen die beiden 
biri/a-“ bzw. „wie zwei biritäische Clanfürsten eilen Vayu und Pu1an auf das 
Frühgebet der Clanleute hin her“. Kuiper beurteilt biri/a- als nicht-indoarisches 
Lehnwort und stellt — für den Fall, daß bir- ‘Gefolgschaft, Trupp’ bedeutet — 
diverse neuind. Wörter der Bedeutung ‘Gruppe, Trupp’ dazu (l.c., Anm. 43). 
25 Pirart (1990, 146, Anm. 21) setzt hier eine sonst nicht weiter belegbare 
ursprüngliche Endungsgestalt *-iv an, die vor iva haplologisch beseitigt worden sei. 
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„Unsere Freunde (rufe ich) für euch, wie Söhne die Väter, wie zwei Gewaltige 
an Glanz, wie zwei Fürsten zum ....“ (Geldner). 
 
Da das Metrum 11 Silben erfordert, muß nrpáti iva kontrahiert gelesen 
werden. Mit Kontraktion ergibt sich ein regelmäßiges Tri1/ubhmetrum: 
sp|uuiuiz. 
 
2.4.2. Kontraktion mit ihá (3mal): 
1,177,4d (Tri1/ubh) 
píba ni1ádya ví muca hárihá  
„Nimm Platz und trink und spann hier die Falben aus!“ 
 
Das Metrum erfordert 11 Silben, demnach ist hári ihá kontrahiert zu lesen. 
Mit Kontraktion ergibt sich ein regelmäßiges Tri1/ubhmetrum: sp|uuiuiz. 
Die gleiche Junktur liegt vor in 1,121,8a: 
 
1,121,8ab (Tri1/ubh) 
a1/á mahó divá ádo hárihá     dyumnasáham abhí yodhaná útsam 
„Als du den großen Himmel eingeholt, nahmst du hier deine beiden Hari 
(Falben) weg“ (Geldner)26. 
 
4,56,1ab (Tri1/ubh) 
mahí dyávaprthiví ihá jyé1ühe     rucá bhavataM sucáyadbhir arkaí# 
„Himmel und Erde, die beiden Großen, sollen hier mit Erleuchtung sein“ 
(Geldner). 
 
In der metrischen RV-Ausgabe von van Nooten/Holland wird dyávaprthiví 
ihá unkontrahiert gelesen und im Apparat angemerkt, daß eine „rare cadence 
uiiz“ vorliege (S. 613; nach deren Statistik, xvii, ist eine solche Kadenz in nur 
                                                 
26 Zu dieser problematischen Strophe s. zuletzt Scarlata, 1999, 602. 
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0,1% aller Tri1/ubhverse belegt). Eine normale Tri1/ubhkadenz iuiz ist 
hingegen zu erreichen, wenn nach Arnold (1905, 78, § 128,II) und Oldenberg 
(Noten, z.S., S. 308) dyávaprthivíhá kontrahiert und jyé1/he dreisilbig gelesen 
wird. 
 
2.4.3. Kontraktion mit imá- (2mal): 
7,87,2cd (Tri1/ubh) 
antár mahí brhatí ródasimé     vísva te dháma varuNa priyáNi  
„Zwischen diesen beiden großen, hohen Welten sind alles deine lieben 
Erscheinungsformen, o VaruNa“ (Geldner). 
 
Das Metrum erfordert 11 Silben, demnach ist ródasi imé dreisilbig zu lesen. 
Mit Kontraktion ergibt sich ein regelmäßiges Tri1/ubhmetrum: fr|uuiiuiz. 
Die gleiche Junktur liegt vor in 7,90,3a: 
 
7,90,3a (Tri1/ubh) 
rayé nú yáM jajñátu ródasimé 
„Den diese beiden Welten zum Reichtum gezeugt haben“ (Geldner). 
 
Arnold hat darüberhinaus angenommen, daß unregelmäßiger Sandhi auch 




práci adhvaréva tasthatu# suméke 
„Ostwärts gewandt stehen (Himmel und Erde), die beiden schön 
aufgerichteten, wie zwei Opferfeiern/wie beim Opfer“ (Oldenberg, Noten, z.S. 
S. 229). 
 
Dieser Vers ist überzählig und hat ein sechssilbiges Eingangsstück, aber eine 
regelmäßige Tri1/ubhkadenz iuiz. Zäsur nach der sechsten Silbe ist nach van 
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Nooten/Holland (S. ix) „exceedingly rare“, da eine solche im RV absolut 
insgesamt nur 16mal belegt ist (= 0,06% von ca. 27500 Trimeterversen). 
Verbesserungen zu einem metrisch geläufigeren Vers sind umstritten27. 
Arnold schlägt deshalb, u.a., die Auflösung práci ‘dhvaréva vor. In diesem 
Fall sollte man aber eher K1aiprasandhi prácy adhvaréva annehmen. 
K1aiprasandhi eines langen auslautenden -i ist im RV zweimal belegt (s.u. 
Kap. 7.2.). 
Einen weiteren Fall von Aphärese sieht Arnold in: 
 
1,33,9a (Tri1/ubh) 
pári yád indra ródasi ubhé 
„Als du, Indra, beide Welten rings [umschlossen hattest]“ 
 
Arnold (l.c.) nimmt hier ebenso wie in 3,34,1d; 5,31,6c und 6,30,1d (jeweils in 
der Kadenz einer Tri1/ubh) die Lesung ródasi ’bhé an. Der unregelmäßige 
Vers 1,33,9a wird dadurch aber nicht entscheidend verbessert. Es liegt näher, 
indra im Break, wie häufig, mit SIEVERSscher Silbenbildung dreisilbig als 
indara zu messen (s. van Nooten/Holland, z.S., S. 579). Freilich erhält man 
damit ein verkürztes Einführungsstück mit Zäsur nach der dritten Silbe, indes 
ist eine solche Konstellation zwar relativ selten, doch keineswegs unbelegt28. 
Unverändertes ródasi ubhé hat zwar metrisch den Wert einer Jagatikadenz, 
doch ist die unmittelbare Verbindung ródasi ubhé noch 14mal in Jagativersen, 
und zwar ausschließlich in der Kadenz belegt, so daß man an eine Formel 
denken kann, die als solche in die Kadenz einer Tri1/ubh gelangt wäre.  
Unregelmäßiger Sandhi ist hier nicht zwingend anzunehmen (s. Oldenberg, 
Noten, z.S., S. 34). 
 
                                                 
27 Cf. das Urteil von van Nooten/Holland, z.S., S. 605: „No satisfactory solution has 
been found for this line“, mit Verweis auf die Diskussion bei Oldenberg, l.c. 
28 180mal im RV nach van Nooten/Holland, S. ix. Cf. auch Arnold, 1905, 192, § 214,II. 
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Bei einem folgenden Formwort ist das an sich regelhafte Unterbleiben des 
Prasli1/asandhis seltener als Kontraktion. Die Beispiele mit Hiat sind: 
 
2.4.4. Hiat bei iva (4mal): 
1,59,4a (Tri1/ubh) 
brhatí iva sunáve ródasi 




méne iva tanúva súmbhamane   
„Wie Frauen mit ihrem Leibe prunkend“ (Geldner). 
 
6,59,3ab (Gayatri) 
okiváMsa suté sáca#     ásva sápti ivádane 




átraivá vó ’pi nahyamy     ubhé ártni iva jyáya  
„Hier binde ich euch fest wie die beiden Bogenenden mit der Sehne“ 
(Geldner). 
 
2.4.5. Hiat bei imá-: 
2,41,20ab (Gayatri) 
dyáva na# prthiví imáM     sidhrám adyá divisp4sam 
„Himmel und Erde sollen heute dies unser gelungenes, den Himmel 
erreichendes Opfer den Göttern anbieten“ (Geldner). 
 
6,75,4cd (Tri1/ubh) 
ártni imé vi1phuránti amítran 
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„Die beiden Bogenspitzen sollen gemeinsam die Feinde abschlagen“ 
(Geldner). 
 
2.4.6. Hiat bei ihá: 
3,32,1d (Tri1/ubh) 
vimúcya hári ihá madayasva 
„Spann die Falben ab, berausche dich hier!“ (Geldner). 
 
10,160,1b (Tri1/ubh) 
sarvarathá ví hári ihá muñca  
„Spann hier das Falbenpaar mit vollständigem Wagenzug aus!“ (Geldner). 
 
Es zeigt sich also, daß die Nom./Akk./Vok.Dual-Endungen -e, -i und -u im 
RV zwar grundsätzlich pragrhya sind, doch die Endungen -e und -i mit einem 
folgenden Formwort der Struktur iC- kontrahieren können, wobei im Fall der 
Folge -i iva eine solche Kontraktion mit Formwörtern sogar häufiger ist (10:3). 
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3. Die Dual-Endung -a(v) 
Die Dual-Endung des Casus Rectus der nicht-neutralen thematischen und 
konsonantischen Stämme hat zwei Varianten: satzintern antekonsonantisch 
und in Pausa -a und -au, satzintern antevokalisch entsprechend -a und -av. 
Die antekonsonantische und Pausa-Variante -au, die im klassischen Sanskrit 
die alleinige Endungsform darstellt, ist im RV deutlich sekundär und dürfte 
aus der Stellung vor Vokal übertragenes -av sein. Im Gegensatz zu den 
übrigen vokalisch auslautenden Dual-Endungen ist die Endungsvariante -a 
nicht pragrhya, d.h. sie sollte grundsätzlich dasselbe Sandhiverhalten zeigen 
wie nicht-dualisches -a. Da jedoch in den meisten Fällen im RV in 
antevokalischer Stellung nicht die Endungsvariante -a, sondern -av 
erscheint29, kann man die quasikomplementäre Verteilung von -a vor 
Konsonant/-a(v) vor Vokal durchaus mit dem Verhalten der übrigen 
vokalischen Dual-Endungen vergleichen. Die Tendenz zur Nichtkontraktion 
mit vokalischem Anlaut gilt also insofern auch für die Nom./Akk./Vok.Dual-
Endung -a(v). Tatsächlich ist nach Arnold, 1905, 74f., Kontraktion eines 
beliebigen auslautenden -a mit einem folgenden vokalischen Anlaut im RV 
achtmal so häufig wie Hiat, jedoch „Duals in -a, -i, -u are [...] regularly 
uncombined“ (1905, 72), eine Aussage, die es noch näher zu überprüfen gilt: 
 
Antevokalisch innerhalb eines Padas kommt die Dual-Endung -a(v) im 
RV 388mal vor (von dieser Zählung ausgenommen sind Wiederholungsverse 
und die Lieder 2,39 und 10,106, zu diesen s.u. Kap. 10.1.). Dabei wird von mir 
zwischen überlieferter Endungsvariante -av und metrisch geforderter bzw. 
überlieferter Endung -a ohne Kontraktion unterschieden. In den Pausa-
Kontext ist auch die Stellung am Ende eines unmarkierten Padas (zwischen a 
und b bzw. zwischen c und d) miteinbezogen. Zwischen einer auslautenden 
                                                 
29 Padaintern steht die Endungsvariante -a antevokalisch in nur 11 Fällen der 
insgesamt 21 Belege vor der Zäsur: 1,116,5c; 1,122,4b; 2,10,2d; 4,14,1c; 4,41,10c; 5,41,3a; 
7,67,5a; 7,70,1a; 8,18,16c; 10,61,4a; 10,132,2a. Nicht vor der Zäsur: 1,35,6a; 1,108,3b; 
5,43,9d; 5,57,4b; 5,65,6a; 6,63,1a; 7,50,1a; 7,69,3a; 10,41,2a; 10,105,2b. 
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Dual-Endung -a## und einem vokalischen Anlaut ##V- ist dort immer 
Kontraktion überliefert, die jedoch immer aufzuheben ist. Nur in 5 Fällen ist 
in diesem Kontext -av##V- überliefert30. Hier handelt es sich wohl bereits um 
die analogische Pausaendung -au, die in diesem Kontext auch 
antekonsonantisch, d.h. vor ##C- belegt ist31. Sonderfälle sind die Stellung 
vor #u- und vor ##r-. Vor #u- ist nur die Endungsvariante -a belegt. Es ist 
jedoch anzunehmen, daß auch in diesem antevokalischen Kontext eigentlich 
die Endungsvariante -av vorliegt, indes der Diphthongbestandteil -v vor #u- 
lautgesetzlich geschwunden ist. Allerdings ist auch Kontraktion im Kontext 
#u- belegt (z.B. 2,39,8c). Die Endungsvariante -a ist vor einem ##r- an einer 
unmarkierten Padagrenze (zwischen a und b bzw. c und d) immer gekürzt 
überliefert, was aber wohl ein rein orthographisches Phänomen ist (s. Goto, 
2000a, 148, Anm. 5 mit Lit.). Nach Lubotsky (1993, 206) ist zur Zeit der ersten 
Redaktion des RV (das ist nach ihm etwa die Zeit der Entstehung der ersten 
Brahmanas sowie der MS) eine phonetische Nasalisierung von jedem 
auslautenden -á# vor #r- innerhalb eines Padas eingetreten, die teilweise auch 
auf das Padaende übertragen wurde. Was die Dual-Endung -a betrifft, ist 
jedoch innerhalb eines Padas vor #r- immer -av überliefert32. 
 
Getrennt nach Büchern und nach nominalem vs. pronominalem Dual 






                                                 
30 5,34,8ab; 5,75,3ab; 10,184,2cd; vor ##r-: 1,2,8ab; 1,23,5ab. 
31 Dafür spricht, daß an zwei der Belegstellen (5,34,8a und 10,184,2c) die 
antekonsonantische Endungsvariante -au#C- in demselben Pada vorausgeht. 
32 Insgesamt 18x, davon 17x mit unbetonter Endung: 1,2,8b; 1,28,8b; 1,48,15b; 1,139,2a; 
1,151,4b; 1,179,6c; 2,3,7c; 4,35,5d; 5,41,1a; 5,68,1c; 5,75,1c; 6,62,9a; 7,61,2a; 7,95,6b; 8,8,15a; 



















I 400   76   57 1   32 14 3 3 1 587 
II   38     7     6  1   5 1 6 1 1   66 
III   84   15     4   /   7 2 6 / / 118 
IV   86   17     5  /   8 3 1 / / 120 
V 128   36   27 3 15 2 7 4 1 223 
VI 125   36   13 1   4 2 5 / 1 187 
VII 177   33   17 4 12 5 4 / / 252 
VIII 236 125   24 1 18 8 3 / 1 416 
IX     5   30 / /   2 / 2 1 /   40 
X 173   35   25   4 20 12 30 3 1 303 

















I 36  8  1    45 
II   2  1    2    5 
III   2          2 
IV   3 1         4 
V 22      1  23 
VI 23  1      24 
VII 18  3    1  22 
VIII 34  3   3   40 
IX          / 
X 10  2   1 4  17 
Summe 150   1 18  1 4 8  182 
 
Die Statistik zeigt also, daß die Dual-Endung -a(v) in 68,0% der 
antevokalischen Fälle (absolut 264 von 388) keine Kontraktion aufweist. Von 
den 124 Fällen (32,0%) von Kontraktion betreffen 37 folgendes iva: 
1. Buch: 4x (168,5b; 173,4d; 184,3a; 185,1d) 
2. Buch: 2x (3,6b; 24,12d) [+ 18x in 2,39]  
3. Buch: 5x (6,10c; 18,1b; 33,1c;2b; 58,2b) 
4. Buch: 3x (33,3b; 41,5b;7d) 
5. Buch: 3x (64,1c; 74,9d; 86,5d) 
6. Buch: 2x (34,4a; 67,3c) 
7. Buch: 3x (39,1c; 69,6a; 104,6b) 
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8. Buch: 7x (5,21c; 29,8b; 34,9b; 35,5a;7a;7b;73,4b) 
9. Buch: 2x (18,5b; 88,3b) 
10. Buch: 6x (4,6a; 40,3a;3d;4a; 59,1b; 96,9a) [+ 30x in 106].33
 
In den übrigen 87 Fällen ist die Dual-Endung mit folgenden anderen 




 Partikel Präverb Augment Pronomen Sonstiges 
I utá 36,17c ádhi 51,11b 
ánu 183,2b 
abhi° 102,c 






II     16,5c 
III     12,4a;38,9c 
IV utá 2,4b 
     21,9a 
 30,18c   
V ihá 76,2b á 43,8c 
   76,3d 
úpa 76,2b 
  46,3a 
VI      
VII     9,5c; 44,1a 
VIII     31,9b; 38,2b 
IX      
X [ihá 106,11b]34
     141,4b 
á 22,5a 
   64,5b 
















                                                 
33 Pinault (1995-96, 342f.) zählt zu diesen Fällen auch 3,14,3d (vandhúreva) und 
4,32,23a. vandhúra- ‘Wagenkorb’ ist jedoch Neutrum. Falls ein Dual vorliegt, ist diese 
Stelle unter die mit „einsilbigem“ iva zu rechnen. Der Pp. löst -a iva auf. Syntaktisch 
am wahrscheinlichsten ist jedoch Akk.Pl.n. (cf. Oldenberg, Noten, 231.). Zu 4,32,23a 
s.o. In Pinaults Auflistung fehlt 1,168,5b; 1,185,1d; 6,34,4a und 6,67,3c. 





 Partikel Präverb Augment Pronomen Sonstiges 
I utá 116,10a á 47,9a 
   108,3d 
   112,1d 
   152,3b 
upa° 34,9d 
úpa 117,1d 
       187,5d 
116,8c;9a; 










II  [úpa 39,8c]35 31,1a  29,3a 
III      
IV  á 44,3d 
úpa 44,4b 
   
V ihá 76,1c   idám 76,4b 62,5d (2x) 
63,1c 
73,6d;7c 
VI  á 68,11b   49,5c 
VII utá 63,5d 
      64,2c 
ádhi 83,2b 
á 72,5a 
   83,3d 
úpa 71,4c 
  83,1d 
VIII  á 5,16c 
   8,6c 
   22,5d;10c 
   35,22c 
úpa 22,12a 
      57,4b 
 imám 86,3a 5,2c 
IX      
X     39,10a 
52,2c 
 
Das ergibt folgende Statistik: 
 Partikel Präverb Augment Pronomen Sonstiges Summe 
I 2 12 11  4 29 
II   1  2  3 
III     2  2 
IV 2 2 1    5 
V 2 3  1 6 12 
VI  1   1  2 
VII 2 4   3  9 
                                                 
35 Das Lied 2,39 ist von der Gesamtstatistik ausgenommen. 
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VIII  7  1 3 11 
IX       / 
X 1 3  4 6 14 
Summe 9 32 13 6 27 87 
 























I 29 109 27% 33 113 29% 
II 3 12 25% 5 14 36% 
III 2 8 25% 7 13 54% 
IV 5 13 38% 8 16 50% 
V 12 44 27% 15 47 32% 
VI 2 19 11% 4 21 19% 
VII 9 38 24% 12 41 30% 
VIII 11 50 22% 18 57 32% 
IX  / 0% 2 2 100% 
X 14 58 24% 20 64 31% 
Ø   25%36   35%37
 
Es zeigt sich also, daß die Dual-Endung -a(v) nur in 32% des 
Gesamtvorkommens mit folgendem vokalischen Anlaut kontrahiert und daß 
weiterhin in 77% (96 von 124) dieser Fälle von Kontraktion ein Formwort 
bzw. eine enklitische Verbalform folgt (von den 13 augmentierten 
Verbalformen ist nur eine betont: 1,116,8c). Das ist umso bemerkenswerter, als 
das Verhältnis zwischen Kontraktion und Hiat bei nicht-dualischem -à 
umgekehrt ist: nach meiner Auswertung des ersten Buches (s.o. Kap. 1.) ist 
das Verhältnis bei -à 69% Kontraktion zu 31% Hiat (bzw. nach Arnold, 1905, 
74, bei nicht-dualischem -a 1:8, also ca. 88% Kontraktion). Zur Erklärung 
dieses Phänomens ist zunächst die diachrone Herkunft der Dual-Endung 
-a/-av zu berücksichtigen. 
                                                 
36 Ohne Buch 9. 
37 Ohne Buch 9. 
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3.1. Die Rekonstruktion der idg. thematischen Dual-Endung des Casus rectus38
Die meisten idg. Einzelsprachen, die die Kategorie Dual im Nominalbereich bewahrt 
haben, zeigen eine Kontinuante von einem gleichsam idg. *-o als Endung des Casus 
Rectus der thematischen geschlechtigen Stämme: 
 
Altindisch: -a, -au 
Iranisch: Aaw. -a, jaw. -a, apers. -a 
Griechisch: -w 
Tocharisch: A esäM B aMtsane/antsne „Schultern“ < *ans-ä+na, *-ä- < urtoch. *-u < 
*-o39
Slavisch: -a40
Litauisch: -ù < *-ó 
Venetisch: alkomno41
 
Restformen des thematischen Duals sind vermutlich auch in anderen Einzelsprachen 
bewahrt, die die Kategorie im Nominalbereich verloren haben. So führt man germ. 
*naso ‘Nase’ und aengl. brua ‘Augenbrauen’ jeweils auf einen alten thematischen 
Nominativ Dual auf *-o zurück unter der Annahme, daß im Zuge des Aussterbens 
der Kategorie die thematische Dualflexion verallgemeinert worden ist (s. 
Griepentrog, 1995, 329ff.)42. 
Im Luwischen ist wahrscheinlich im Plural von paarigen Körperteilen regulär eine 
Dualendung fortgesetzt. Im Sg. flektieren diese wie normale Stämme des Genus 
commune, der Nom./Akk.Pl. hat aber die Endung -a. Starke hat nun vermutet (1990, 
                                                          
[38 Kap. 3.1. entspricht Malzahn, 2000. Zusätze sind in eckige Klammern gesetzt.] 
39 So zuerst Hilmarsson, 1989, 9ff. 
40 Wegen des Akuts im Baltischen sollte man auch für das Slavische akutierte Intonation der 
Endung erwarten. Für Zirkumflex sprechen aber z.B. slov. dvâ und serb. dvâ ‘zwei’, serb. kba 
und russ. óba „beide“ wegen des Nichteintretens des Saussureschen 
Akzentverschiebungsgesetzes und auch das Syntagma russ. und skr. pk dva wegen der 
Akzentzurückziehung (Sadnik, 1959, 82). Es ist allerdings denkbar, daß die zirkumflektierte 
Intonation von der ererbten Nom.Pl.-Endung *- õs übertragen wurde, bevor diese durch die 
pronominale Endung ersetzt wurde. 
41 S. Lejeune, 1974, 73f. 
42 A. Bammesberger schlägt dagegen vor, daß der Runenbeleg twœgen gibroþær „die zwei 
Brüder“ oder „die zwei Zwillingsbrüder“ auf dem sog. „Romulus Plate“ von Franks Casket 
auf einen athem. Dual auf -e zurückgehen könnte (1998, 13-20). 
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29f.), daß diese Pluralendung nicht die Kollektivendung idg. *-H fortsetzt, weil die 
„[E]ndung nicht mit der Pluralendung -a des Neutrums (< uridg. *-H) identifiziert 
wurde“, die im Hieroglyphenluwischen „zugunsten der Endung Pl.N.A. -nzi der 
Substantive Gen. c. beseitigt ist“ (Bsp. ‘Füße’ pa-ti-zi [patinzi]). Starke sieht in dieser 
Pluralendung zwar die athematische Dualendung *-he fortgesetzt, es könnte aber 
auch die generalisierte thematische Dualendung *-o vorliegen43. 
  
Der traditionelle Ansatz der idg. Dualendung des thematischen geschlechtigen Casus 
Rectus ist *-o(w), laryngalistisch *-oh mit einer evt. u/w-Erweiterung. Kontrovers 
beim Ansatz der Endung ist 
 
1. Die Beziehung der thematischen zur athematischen Dualendung und deren Ansatz 
2. Die mögliche u/w-Erweiterung. 
 
3.1.1. Die Beziehung der thematischen zur athematischen Dualendung und deren 
Ansatz 
Der Langvokal *-o wird laryngalistisch als *-oh interpretiert. Für die Analyse als 
Themavokal+Laryngal sprechen bestimmte Kontinuanten der Endung selbst, ein 
durch die vedische und awestische Metrik erwiesener Laryngal im Obliquus und 
auch der mutmaßliche Zusammenhang mit der athem. Endung, die die Bestimmung 
des Laryngals als *h nahelegt.  
 
Während die traditionelle Indogermanistik die idg. athem. Dualendung des Casus 
Rectus als *-e rekonstruierte (gr. -e, altlit. -e, s. Stang, 1966, 222), wird wegen des 
metrischen Nachweises eines Laryngals im Obliquus (Hoffmann, 1976, 561, Fn. 2 und 
Gippert, 1997, 72) und der Rekonstruktion des neutralen Nom./Akk.Dual-Ausgangs 
als *-ih (Forssman, 1969, 39-50) jetzt *-he angesetzt, cf. insbesondere den 
einschlägigen Aufsatz von Oettinger, 1988.  
 Für die thematische Endung *-o ist ein Kontraktionsprodukt aus *-o-he auf 
den ersten Blick auszuschließen, da das Litauische in der Kontinuante der Endung 
                                                          
43 J. Schindler apud Watkins 1986, 60f. Anm. 33. 
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keine zirkumflektierte, sondern akutierte Intonation zeigt (-ù < *-ó, so zuletzt 
Jasanoff, 1998, 301, Anm. 5). Rasmussen erkennt die Beweiskraft der lit. Endung für 
den Ausschluß einer kontrahierten Vorform nicht an, indem er die Einschränkung 
vorschlägt, daß „Zirkumflektierung ... bei Kontraktion außer im absoluten Auslaut“ 
auftrat (1989, 131f., Fn. 11). Diese Einschränkung ist ad hoc und lautlich überdies 
nicht sehr plausibel. 
Allerdings ist nicht auszuschließen, daß der baltische Akut auf der Dualendung der 
a-Stämme analogisch nach der Intonation der Dualendung -ù der u-Stämme und -ì 
der i- (und r-)Stämme steht, wo der Akut sicher lautgesetzlich ist. Insofern ist die 
Intonation der Endung im Litauischen kein stringentes Argument gegen den Ansatz 
einer kontrahierten Form44. 
 
 Nussbaum hat den Vorschlag gemacht (1986, 284f.), von einer einzigen 
thematischen und athematischen geschlechtigen Nom./Akk.Dual-Endung idg. *-eh 
auszugehen45. Thematisches *-o wäre dann ein altes Kontraktionsprodukt von **-o-
eh. Athematisch läge jeweils die Pausaform *-e## vor.  
Das Vorliegen einer Pausaform bei der athematischen Dualendung des Nom./Akk. 
ist aber recht unwahrscheinlich. Oettinger lehnt diesen Ansatz ab, da „die 
Verallgemeinerung der Pausaform gegenüber der Normalform ansonsten nur selten 
vorkommt“ (1988, 357). In Fn. 10 weist Oettinger mit Recht darauf hin, daß das 
Phänomen der Pausaverallgemeinerung, wie es beim Vokativ auftritt, dort 
syntaktische Ursachen hat (neben dem „Differenzierungsbedürfnis gegenüber dem 
Nominativ“).  
                                                          
44 M. Peters macht mich auf eine weitere mögliche analogische Quelle für den Akut der balt. 
themat. Dualendung aufmerksam. Da die Nom.Plural-Endung der nominalen a-Stämme und 
jene des Pronomens *to- unterschiedlich intoniert wurden (*tóy -õy bzw. *-ãy nach Eichner, 
1985, 157ff.), könnte der Nom./Akk.Dual eine solche Opposition analogisch eingeführt 
haben: *tó -ó e *tó -õ. 
45 Auch K.T. Schmidt hat eine idg. athem. Dualendung *-eh vorgeschlagen, die dem toch. 
Dual B pacere ‘Eltern’ zu pacer ‘Vater’ und der athem. Dualendung -a im Altindischen 
zugrunde liegen könne (1987, 288f.). Der toch. Beleg ist zwar umstritten, aber es liegt wohl 
eine sprachwirkliche Form und kein Schreibfehler vor, da in einem Duplikat des Textes 
ebenfalls pacere zu lesen ist (Schmidt, 1994, 220). Nach Hilmarsson aber (1989, 50ff.) ist diese 
Dualbildung analogisch nach dem Typ ñäkte-ne. Die ai. Dualendung -a der athem. Stämme 
erklärt man traditionellerweise als Übertragung aus den thematischen Stämmen. 
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Nun scheint zwar die thematische Dualendung des Keltischen auf ein 
frühureinzelsprachlich kurzes *-o zurückzugehen, doch ist hier wohl nur indirekt 
eine Pausaform fortgesetzt. Dieses *-O des Keltischen46 wird durch analogische 
Übertragung aus dem Zahlwort ‘zwei’ erklärt (s. Cowgill, 1985, 24f. mit älterer Lit.), 
was an Plausibilität gewinnt, wenn man bedenkt, daß im Irischen bei einem 
Substantiv im Dual die Hinzufügung des Zahlwortes ‘zwei’ obligatorisch geworden 
ist. Die ältere Indogermanistik und auch Cowgill setzen ein unflektiertes Zahlwort 
*duwo an. Der Ansatz einer unflektierten Variante ist aber unnötig, da die 
kurzvokalische Form die verallgemeinerte Pausavariante *d(u)woh## > *d(u)wo## 
darstellen kann47. Für das Zahlwort ‘zwei’ ist eine solche Pausaform belegt in griech. 
dÚo, verbaut auch in arm. erkotasan ‘zwölf’ (Eichner, 1982, 49ff.) und germ. ‘zwölf’ 
(got. twalif etc., Eichner, l.c. 69ff.). Die Verallgemeinerung einer Pausaform im 
Zahlwort ist auch für e½kosi < *-kMti < *-kMtih## und lat. mille < *smiHGsliH## 
anzunehmen (Eichner, l.c. 36f.; Rix, 1991, 226).  
Auf diese Weise wird auch die westtoch. Dualbildung vom Typ ñäkte-ne ‘Götterpaar’ 
erklärt (Klingenschmitt, 1994, 382ff.)48, dessen Endung -e, wie Hilmarsson erkannt 
hat (1989, 9ff.), nicht auf urtoch. *-ä < *-o zurückgehen kann [s.u. Punkt 3.2.]. 
                                                          
46 Air. dá fer < *wiro ‘zwei Männer’ (ohne Hebung, die eine Endung *-o > kelt. *-u bewirken 
würde). Die Junktur dá fer dient zwar in allen Standardgrammatiken als Musterbeispiel für 
einen thematischen Nom.Dual, im Thesaurus Palaeohibernicus bzw. im Dictionary of the 
Irish Language ist eine solche aber nicht angeführt (der Nom.Dual von fer wird gewöhnlich 
durch dias suppletiert). David Stifter hat sich nun freundlicherweise die Mühe gemacht, 
altirische Texte auf aussagekräftige Beispiele hin durchzusehen, d.h. solche thematische 
Nom.Duale, deren Wurzelvokalismus im Falle einer ursprünglichen Endung *-u Hebung 
gezeigt hätte. Demnach ist dá fer tatsächlich belegt in Críth Gablach (Zeile 16 und 23: dá fer 
midboth(a); Zeile 454, 466, 599: dá fer de[e]c etc.) und ferner in Táin bo Fraích 98. Weitere 
relevante Belege sind: da lebur ‘zwei Bücher’ (Ml 2d2), da son ‘zwei Worte’ (Tu 2), da thorc 
‘zwei Wildschweine’ (Bethu Brigte 59, 61) und da c[h]lam ‘zwei Leprakranke’ (Bethu Brigte 
398). Die Endung -O ist ferner im Gallischen noch bezeugt, z.B. CISIAMBOS CATTOS 
VERCOBRETO ‘die beiden Vergobreten Cisiambos und Cattos’ (s. Lambert, 1994, 52). 
Lambert beurteilt die Endung aber anders, da er die vorgefaßte Meinung hat, daß eine 
Dualform die Kontinuante von idg. *-o > +-u zeigen sollte. Dieses könnte indes lexikalisiert 
noch in air. cul ‘Wagen (oder Wagenteil?)’ < *Koloh (oder *Keloh, cf. kymr. pêl ‘sphere, ball; 
pill; orb; (terrestrial) globe’, woferne nicht aus lat. pila) bewahrt sein (freundlicher Hinweis 
David Stifter). 
47 Kuiper, 1947, 210 mit Anm. 53. 
48 -e (+ ne) < urtoch. *-a < idg. *-O. Anders als Klingenschmitt geht Adams (1991) bei diesem 
kurzen *-O von einer nominalen Pausavariante aus („of course“. S. 18, Anm. 11. Allerdings 
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Die Verallgemeinerung einer Pausaform in Zahlwörtern ist syntaktisch plausibel, da 
Zahlwörter oft absolut gebraucht werden, und es sollte die Verallgemeinerung einer 
Pausaform sonst nur für Kategorien angenommen werden, wo ein häufiger 
Gebrauch in Pausa ebensogut vermutet werden kann49. Ein nur scheinbares 
Gegenbeispiel stellt der neutrale Plural von o-Stämmen mit einzelsprachlich kurzem 
Auslaut dar (gr. dôra, lat. dona). Für diese Fälle ist mit Analogie nach dem Plural auf 
-a < *-H von konsonantischen Stämmen zu rechnen (cf. Nussbaum, 1986, 80). Eine 
unmotivierte Verallgemeinerung der syntaktisch seltenen Pausaform in einer 
hochmarkierten Kategorie wie dem Dual ist wenig wahrscheinlich.  
 
Eine Kategorie, die hingegen ebenfalls anfällig für die Verallgemeinerung der 
Pausaform ist, ist der Vokativ. So finden sich im Vokativ Dual im RV einige 
kurzzumessende Endungen -a statt -a (Belege bei Wackernagel/Debrunner, AiG. III, 
53, § 20), die Kuiper als Reflexe seiner Laryngalschwundregel erklärt hat (1961, 19f. = 
1997, 364). Natürlich hat es davor auch nicht an Erklärungsversuchen für diese kurze 
Endung -a gefehlt (Wackernagel/Debrunner l.c.). So ist eine innervedische 
Herleitung nicht ganz unmöglich. Theoretisch ist denkbar, daß es sich bei dieser 
Endung -a um die Vok.Sg.-Endung von a-Stämmen handelt. Der Gebrauch von 
Vokativ Singular statt Vokativ Dual (von a-Stämmen) hätte z.B. durch die Parallelität 
von asyndetisch koordinierten Namen von Einzelgöttern und solchen im Dvandva 
                                                                                                                                                                                     
stört ihn selbst, daß bei einer angenommenen Variation *-eh/-e, *-oh/-o eine solche nicht 
auch bei den i- und u-Stämmen nachweisbar ist, 17f.). 
49 Laryngalschwund in Pausa könnte auch einige auffällige Imperativformen erklären, da der 
Imperativ wohl eine Kategorie ist, die häufig in Pausa zu stehen kommt. Strunk hat (1987, 
334f.) die Existenz eines idg. Typs von endungslosen Imperativen mit schwundstufiger 
Wurzel angesetzt aufgrund von Hsch. k£qe, Ipt. *é zu íhmi, und alat. FV (Arvallied CIL I22,8; 
9), das Strunk als fu interpretiert. Wenn die Formen glaubhaft sind, dürfte es sich bei k£qe 
eher um den Fortsetzer der erwarteten Kuiperform *Hyeh ## > *Hye handeln. fu erwiese so 
einen Typ auch nicht, da die Wurzel *ÇbuH- im Idg. generell keine Hochstufe mit *-e- 
gehabt haben dürfte (cf. zuletzt Jasanoff, 1997, 173ff.). Einen schwundstufigen endungslosen 
Imperativ anzusetzen ist also unnötig. 
Auch die bisher als analogisch nach dem thematischen Imperativ vom Typ scšj erklärten 
kurzvokalischen Imperative 2.Sg. der Kappa-Aoriste qšj, dój, éj (vs. ved. das, dhas, d.h. 
reguläre Injunktivform in imperativischer Funktion, keine Imperativbildung auf °hi) könnten 
sich als reguläre Kuiperformen *deh ## > *de usw. erklären, die um die Endung -s aus der 
2.Sg.Inj. (Inj.2.Sg. in imperativischer Funktion, cf. ved. dhas) erweitert wurden. 
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aufkommen können50. Nicht auszuschließen ist auch eine Verwendung von Vokativ 
Singular statt Vokativ Dual im Rahmen einer elliptischen Konstruktion51. Da 
Vokative auf gleichsam idg. Kurzvokal, die ursprünglich auf Vokal + Laryngal 
ausgelautet haben müssen, aber auch in anderen Einzelsprachen auftreten (Vok.Sg. 
der -aH-Stämme in hom. nÚmfa, aks. zeno), ist die diachrone Erklärung vorzuziehen 
(Kuiper, 1961, 18 = 1997, 363). 
 
Somit machen die kurzvokalischen Vokative zusammen mit dem oben erwähnten 
Pausaschwund im Zahlwort ‘zwei’ den Ansatz der thematischen Dualendung als *-
oh in hohem Maße plausibel bzw. sprechen gegen mit Kontraktion operierende 
Ansätze als *-oh < *-o-eh bzw. *-o < *-ohe.  
Auf eine strukturell gleichgeartete Vorform scheint auch der Nom./Akk.Dual der 
geschlechtigen i- und u-Stämme auf *-i bzw. *-u (also < *-ih bzw. *-uh) 
zurückzugehen. Nur könnte es sich bei diesen Endungen ihrerseits um analogische 
Um- oder Neubildungen nach dem thematischen Dual handeln (Nussbaum, 1986, 
284). 
 
Nun ergibt sich offenbar zwischen athematischer und thematischer Dualendung ein 
Ablautverhältnis *-he zu *-h. Oettinger hat angenommen, daß diese Alternation 
zwischen einer schwund- bzw. hochstufigen Endungsvariante in verschieden 
akzentuierten Paradigmen entstanden sei. Das Problem bei dem Ansatz einer 
ablautenden Endung *-he/*-h ist aber, daß ein solcher (Samprasarana-)Ablaut bzw. 
überhaupt die Struktur der Endung *-he bei einer idg. Nominalendung ohne 
Parallele ist52. Die neutrale Dualendung *-ih lautet zudem nicht ab. Jasanoff (s.u.) 
                                                          
50 Z.B. váruNa mítra áryaman (5,67,1c; 8,67,4b; 10,126,2b; ähnlich 7,59,1c; 8,19,35c; 2,27,8d) als 
mögliches Vorbild für e1á stómo varuNa mitra túbhyaM (7,64,5a) und schließlich mítravaruNa 
(1,15,6b). 
51 8,25,2ab mitrá tána ná rathíya  váruNo yás ca sukrátu# „Die beiden sind dauernd 
verbündet wie zwei Wagenrosse (Mitra) und der weise VaruNa“ (Geldner). 
52 Oettinger (1988, 357) führt als strukturelle Parallele ein angebliches Nebeneinander von (1. 
Person des Perfekts) *woyd-He und (1. Pers.Sg. des thematischen Präsens) *bhéro-H an. Nun 
liegt zwischen diesen beiden Verbalendungen aber nicht unbedingt ein direktes 
Ablautverhältnis vor. H. Eichner hat vorgeschlagen (mündl.), daß die (mutmaßliche) 
thematische Indikativendung *-H aus dem Konjunktiv Aktiv übertragen worden sei. In die 
1. Person Konjunktiv Aktiv sei *-o-H wiederum aufgrund einer Analogie nach dem Medium 
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und Michael Weiss (1994, 147, Fn. 44) nehmen eine idg. Apokopierungsregel *-ohe > 
*-oh an (s. aber letzte Fn.). 
  
Eine für den Casus Rectus angesetzte athem. Dualendung *-he ist, wie gesagt, 
auffällig. Neben der neutralen Dualendung *-ih sollte man strukturell eher ein *-eh 
erwarten. Und einer them. Endung *-o-h sollte nach Ausweis der Verhältnisse beim 
Instrumental Sg. bei den athem. Stämmen tatsächlich *-eh, - h entsprechen.  
Für den theoretischen Ansatz einer ursprünglichen Dualendung *-eh spricht auch 
die Interpretation der Kategorie Dual. M.E. war der Dual ursprünglich eine 
derivationelle Bildung kollektiver Bedeutung53. Nach dem Verhalten der H-
Kollektiva zu urteilen, sollte man für die Bildung des Duals erwarten, daß an den 
Derivationsstamm des Grundworts die Suffixvarianten *-ih bzw. *-eh und *-h 
treten.  
Nicht auszuschließen ist einerseits aber die sekundäre Entstehung einer athem. 
Dualendung *-he aus ursprünglichem **-eh im Zuge der Überführung einer 
derivationellen Bildung (d.h. vom obliquen Stamm des Grundwortes gebildet, z.B. 
**pHtréh ‘Eltern’, cf. p£trh ‘Vaterstadt’, ‘Clan’, gleichsam *pHtréH) in eine 
Numeruskategorie (im Nom./Akk. i.a. mit dem starken Stamm gebildet, wie aus den 
idg. Einzelsprachen ersichtlich)54. Dabei hätte möglicherweise ein *pHtr-éh zu 
*pHter-he umgestaltet werden können. Zwar wäre eher eine Metathese zu *pHter-h 
                                                                                                                                                                                     
gekommen, das beim Konjunktiv wohl eine weitaus größere Rolle gespielt habe als das 
Aktiv. Vorausgesetzt, daß dem Konjunktiv zunächst nur die Sekundärendungen eigneten, 
wogegen nichts spricht (anders zuletzt Dunkel, 1998, 58f.), sei das Analogiemuster gewesen: 
Med. *-e-to, *-e-so, *-o-Ha : Akt. *-e-t, *-e-s, x, x = *-oH. Demnach liegt zwischen der 
Präsensendung *-oH und der Endung *-He des Mediums/Perfekts kein Ablautverhältnis 
vor. 
Nach Rix bleibt auslautendes *-e in Mehrsilblern nach Obstruent überdies bewahrt (1988, 
107). 
53 S. [Anhang Kap. 11.]. 
54 Diese Überführung erfolgte offenbar unter formalem Anschluß des Nom./Akk.Dual an 
den Nom.Pl., was eine Erklärung dafür ist, daß einige isolierte neutrale Duale den 
schwachen Stamm zeigen (Bsp. Ôsse < *@Kih, nach Forssman l.c.). Da von den Neutra 
grundsprachlich kein Plural gebildet wurde, ist die ursprüngliche schwache Stammbildung 
in solchen Formen bewahrt geblieben. 
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zu erwarten gewesen, doch könnte der Obliquus (Genitiv idealiter **pHtrhés55) das 
Entstehen eines Allomorphes *-he begünstigt haben. 
 Andererseits muß für die Grundsprache eine athem. Nom./Akk.Dual-Endung 
*-he gar nicht notwendigerweise angesetzt werden. So könnte gr. -e aus 
akrostatischen Paradigmen generalisiertes *-h darstellen56. Die übrigen 
Einzelsprachen könnten dagegen die postulierte Endung *-eh direkt fortsetzen. Die 
air. athem. Dualformen (sieir) können auf eine frühureinzelsprachliche Endung *-e 
oder *-e (> kelt. *-i) zurückgeführt werden. Im Litauischen wird eine lautgesetzliche 
Entwicklung *-eh > -e durch *-aH > -a wahrscheinlich gemacht57. Gleiches gilt für 
das Tocharische. Da idg. *-aH wohl urtoch. *-a ergeben hat (s. Ringe, 1996, 8), welches 
sonst die Kontinuante von *a bzw. *H ist, ist denkbar, daß *-eh in analoger Weise zu 
urtoch. *-e (> ä) geführt haben könnte58. Andererseits ist auch möglich, daß eine 
Endung der Struktur *-eh# sich wie *-oh# verhalten hat (> *-o > *-u > -u, Ringe l.c.) 
und entsprechend zu *-i gehoben worden wäre, das ebenfalls wie *-ä die geforderte 
Palatalisierung ausgelöst hätte und dann geschwunden wäre59. Schließlich könnte 
dann auch die athem. Dualendung des Indoiranischen direkt die grundsprachliche 
                                                          
55 Zur Existenz von hysterokinetischen Stämmen der Struktur *-eH/*-H-es s. Eichner, 1985, 
141, Fn. 46 und zuletzt Tremblay, 1998a, 199, Fn. 28. 
56 Z.B. *polhih > *polye e *poliye (Hinweis M. Peters). 
57 Bei der Entwicklung *-aH > -a entsteht akutierte Intonation, d.h. eine ebensolche wäre für 
eine Dualendung -e aus *-eh zu erwarten. Bei *-he > -e sollte man dagegen zirkumflektierte 
Intonation vermuten, cf. den Vok.Sg. der 2. Klasse der a-Stämme, z.B. põne ‘Oh Herr’ < *-e, 
gegenüber dem Lok.Sg. ponè mit Saussurescher Akzentverschiebung. Die Intonation der 
Dualendung -e des Altlitauischen ist aber nicht mehr zu ermitteln. Zwar scheint das zweimal 
bei Daukšas belegte Zmõne (313,19) bzw. Zmõnð (314,16) für -¨ zu sprechen (Zm’õn¨ statt 
Zmõn’é <Zmoné>), doch ist Daukšas Verwendung der Diakritika zu unregelmäßig, um 
sichere Schlüsse auf die sprachwirkliche Akzentuation und Intonation zu ziehen (zu Zmõne 
und dessen Paradigma vgl. Specht, 1924, 281f. Anm. 2 und 1932, 213f.). Selbst wenn die 
Schreibung ernstzunehmen wäre und zirkumflektiertes -¨ erwiese, sagt das nichts über die 
ererbte Intonation aus, da man bei der Seltenheit solcher Formen ohne weiteres erwarten 
könnte, daß der Zirkumflex aus der Nom.Pl.-Endung übertragen wäre. Die Wiedergabe der 
in lit. Dialekten angetroffenen partizipialen Duale auf -e (s. Endzelin, 1913/14, 123f.) lassen 
die Bestimmung der Intonation ebenfalls nicht zu, und heutzutage scheint diese Form 
ausgestorben zu sein (Zinkevicius, 1966, 260, § 409). 
58 Die auf *meh zurückgeführte Prohibitivpartikel toch. A, B ma spricht nicht 
notwendigerweise für ein Lautgesetz *-eh > -a. Vielleicht liegt in diesem Einsilbler eine 
Dehnung von *-ä zu -a vor (Vorschlag M. Peters). Anders Joseph, 1991, 119 (< *m0). 
59 Die möglichen Erklärungen für eine Zurückführung des toch. athem. Dualausgangs auf 
ein idg. *-eh verdanke ich M. Peters. 
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Endung fortsetzen und müßte nicht mehr analogisch nach der thematischen erklärt 
werden60.  
 
3.1.2. Eine mögliche u-/w-Erweiterung 
Das Altindische hat neben dem Fortsetzer von *-oh > -a eine Endungsvariante -au 
(antekonsonantisch und in Pausa) bzw. -av (antevokalisch). Bereits 1880 hat Lanman 
in seiner großen Untersuchung über die Nominalflexion im Vedischen eine Statistik 
über die Verteilung der Endungsvarianten -a und -au vorgelegt, die zeigt, daß -au 
selten im antekonsonantischen Kontext bzw. in Pausa auftritt und in den jüngeren 
Teilen des RV bzw. im AV häufiger wird. Lanman hat dabei nicht zwischen den 
Kasus Nominativ, Akkusativ und Vokativ unterschieden. Trennt man den Vokativ 
Dual vom Nominativ/Akkusativ Dual, so ergibt sich ein noch deutlicheres Bild für 
den Gebrauch der Endungsvarianten: 
 
Im Nominativ/Akkusativ ist das Verhältnis: 
 
antekonsonantisch/Pausa: -a 93% vs. -au 7% 
antevokalisch:         -a 53% vs. -au 47%61  
 
 Im Vokativ ist das Verhältnis: 
 
antekonsonantisch/Pausa: -a 100% 
antevokalisch:         -a 49% vs. -au 51% (wie Anm. 64)  
Sehr auffällig ist, daß im Vokativ die Endung -au in Pausa und antekonsonantischer 
Stellung gar nicht vorkommt. Bei absolut 573 Fällen in dieser Stellung kann man 
                                                          
60 In der Literatur (z.B. Oettinger, 1988, 357 mit Fn. 12 nach Schwyzer, GriechGr I, 565) wird 
häufig die Form matarA-pitarau angeführt, die im Vorderglied „relikthaft“ *mater-he 
bewahrt haben könnte (so Oettinger a.a.O.). Diese Form ist jedoch keinesfalls rigvedisch (der 
einzige rigvedische Beleg dieses Dualdvandvas ist vielmehr auch metrisch sicher als 
matárapitára zu lesen (RV 4,6,7b)), sondern vielmehr nur ein Grammatikerbeleg, der, wenn 
überhaupt sprachwirklich, auf jeden Fall als sekundär zu beurteilen ist und keinesfalls etwas 
Uraltes bewahrt hat (s. Wackernagel, AiGr II, 158, § 67 b, nach Richter, 1898, 48).  
61 Ohne Berücksichtigung der Belege vor #u.  
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wohl davon ausgehen, daß ein Zufall auszuschließen und dieser Befund 
sprachhistorisch relevant ist. 
 
Das Fehlen der Endung -au vor Konsonant/Pausa im Vokativ und die relative 
Seltenheit von -au ebenda im Nom./Akk. sowie die Häufung des Auftretens in der 
späteren Sprache sprechen dafür, daß -au eine Übertragung aus dem antevokalischen 
Kontext darstellt. So hat Sommer (1924) mit einer ererbten lautgesetzlichen 
Verteilung idg. *-o vor Konsonant und in Pausa, *-ow vor Vokal gerechnet und die 
doch immerhin die Hälfte ausmachenden Fälle, in denen im RV die unerweiterte 
Endung -a auch vor Vokal zu stehen scheint, als sekundäre Erscheinung erklären 
wollen. Das -v sei dissimiliert 
 
- vor u° lautgesetzlich (Sommer, 1924, 258f.); 
- in der Umgebung eines -v-, d.h. eines v-haltigen Wortstammes (263) oder bei 
Antritt der Vergleichspartikel iva (263ff.). 
Kein antevokalischer Kontext, sondern die Pausaform liege vor 
- vor der Zäsur (259f.); 
- beim Vokativ.  
 
Das von jenem des Nom./Akk. verschiedene Verhalten des Vokativs könnte man so 
interpretieren, daß die u/w-Erweiterung im Vokativ überhaupt unursprünglich ist 
und die Fälle von -au vor Vokal einer sekundären Übertragung aus dem 
Nominativ/Akkusativ zur Vermeidung des Hiates verdankt werden. Allerdings 
wäre bei einer grundsätzlichen Unursprünglichkeit der u-haltigen Endung im 
Vokativ die offensichtlich gleiche prozentuale antevokalische Verteilung wie beim 
Nom./Akk. unerwartet. Das Zahlenverhältnis der Endungsvarianten vor Vokal im 
Vokativ spricht also eher dafür, daß die Genese der Endung -au wie die im 
Nominativ/Akkusativ zu beurteilen ist. Das Unterbleiben der Übertragung der 
Endung -au in den antekonsonantischen bzw. Pausakontext läßt sich erklären, wenn 
man bedenkt, daß der Vokativ Dual im RV ja ausschließlich für Anrufungen von 
Götterpaaren verwendet wird. Da die antekonsonantische Verwendung von -au im 
Nominativ/Akkusativ eher einem zeitlich jüngeren Sprachzustand anzugehören 
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scheint, läßt sich denken, daß ein größerer sprachlicher Konservatismus in der 
Anrufung von Göttern hier eine Übertragung der Endung verhindert hat62. So bietet 
der Befund, daß keine Fälle von antekonsonantischem -au beim Vokativ Dual im RV 
belegt sind, ein weiteres Argument dafür, -au als ursprünglich bloß antevokalische 
Endungsvariante zu beurteilen. 
 
Die Verteilung der Endungsvarianten im RV zeigt deutlich, daß die u-haltige 
Endungsvariante zunächst im antevokalischen Kontext zumindest besonders häufig 
auftritt. Cowgill hat demgemäß vorgeschlagen, daß ai. -au die lautgesetzliche 
Entwicklung von *-oH vor Vokal sei, um den Hiat zu tilgen63. Für die Erklärung der 
u-Erweiterung als innerindische Sandhivariante scheint auch zu sprechen, daß 
auslautendes -a für den Einschub eines unsilbischen Elements zwischen sich und 
dem vokalischen Anlaut eines folgenden Wortes auch sonst anfällig ist. So hat eine 
Endung auf etymologisch allein berechtigtes -à bisweilen eine Erweiterung erfahren: 
IDA.Dual: ai. -bhyam, aw. -biiäm neben aw. -biià. 
Lok.Sg. der i-Stämme: -au neben -a 
Nom.Pl. neutr. a-Stämme: -ani neben -a. 
 
Ein etymologisch unerwartetes -au zeigt auch die Perfektendung der 1. und 3.Sg. 
neben einmaligem paprá in 1,69,1b. 
 
Bei genauerer Betrachtung fällt jedoch auf, daß ein Hiatustilger der Gestalt -w 
eigentlich unerwartet wäre. Vielmehr sollte man als solchen eher einen Nasal 
vermuten, wie in der IDA.Dual-Endung. Weiterhin tritt im RV auch sonst das 
Phänomen eines sporadischen sekundären Einschubs eines Nasals zwischen einem 
auslautenden -à und folgendem Vokal auf64. Zwar scheinen der Lokativ der i-
                                                          
62 Hinweis M. Peters. 
63 Ähnlich geht Rasmussen von einer lautgesetzlichen Entwicklung des w im antevokalischen 
Kontext aus (1989, 130ff. *-oe C- > *-o C-, *-oe V- > *-o wV-). Die Idee, die Endung *-ow durch 
Kontraktion mit der athem. Dualendung zu erklären, ist verständlicherweise alt (s. die Lit. 
bei Wackernagel/Debrunner AiGr III, 48f., § 18d). Wie oben gesagt, ist die Endung 
frühureinzelsprachlich *-o aber am plausibelsten auf *-oh zurückzuführen, nicht auf ein 
Kontraktionsprodukt. 
64 Nach A. Lubotsky (1993, 197-210) ist dieser Einschub lautgesetzlich im Kontext -à/ _é-,ó- 
bzw. -5_ r- . 
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Stämme und die Perfektendung eine Endungserweiterung -w zu zeigen, doch ist 
dieses, zumindest in der Lokativendung -au, kein Hiatustilger ex nihilo. Es liegt wohl 
eine Analogie nach dem Lokativ der u-Stämme vor (Wackernagel/Debrunner, AiGr 
III, 156f.). Dagegen ist die w-Erweiterung im Perfekt möglicherweise grundsprachlich 
(s.u.). Hinzu kommt, daß ein Hiattilger -w bei ähnlich strukturierten Vorformen (-VH, 
z.B. generell im Instr.Sg. sowie im Nom.Sg. der H-Stämme) nicht auftritt; freilich ist 
sonst nie mit Sicherheit *-oh/*-o involviert. 
Nun wird eine u/w-Erweiterung bei der thematischen Dualendung nicht nur im 
Indischen, sondern auch in einigen einzelsprachlichen Fortsetzern der Zahlwörter 
‘zwei’ und ‘acht’ vermutet. 
 
‘zwei’ 
Kontinuanten einer erweiterten thematischen Dualendung hat man außer in ai. dváu 
auch im Keltischen vermutet (air. dáu, akymr. dou, mbret. dou) und auch diese 
keltischen Formen des Zahlwortes auf *dwow zurückgeführt (Eichner, 1982, 4f.). Für 
sie hat Cowgill (1985, 20ff.) nun aber eine „unflektierte“ Vorform *duwo angesetzt, 
welches nach dem oben Gesagten die Pausaform von *duwoh sein könnte. Die 
keltischen Formen des Zahlworts erweisen also nicht notwendigerweise den Ansatz 
eines idg. *dwow, und somit spricht nichts dafür, im Zahlwort ‘zwei’ außerhalb des 
Indischen Evidenz für eine idg. u/w-Erweiterung zu sehen. 
 
‘acht’ 
Das idg. Kardinale ‘acht’ wird traditionell als *okto(w) angesetzt65 und als Dualform 
eines thematischen Stammes interpretiert. Henning hat in TPS 1948, 69 auf die 
Möglichkeit einer etymologischen Verbindung mit aw. ašti- ‘Breite von 4 Fingern, 
Handrücken’ hingewiesen, das weiterhin zur Wurzel *Hek- ‘scharf, spitz sein’ gestellt 
werden kann, so daß *Hoktóh als ‘die beiden Spitzen’, d.h. ‘die beiden Hände ohne 
Daumen’ etymologisiert werden kann. Auf eine Neubildung dieses Zahlworts aus 
grundsprachlichem, noch durchsichtigem Sprachmaterial weist der Umstand, daß 
                                                          
65 Für eine Zusammenstellung der einzelsprachlichen Belege und der Sekundärliteratur s. 
zuletzt Blazek, 1998, 209-224. 
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die Zahlenreihe von ‘sieben’ bis ‘zehn’ sonst einen Ausgang *-=/% aufweist, und ein 
*okto(w) somit strukturell auffällig ist (Hinweis Eichner).  
Rix (1976, 172) hat eine Rekonstruktion des Kardinale ‘acht’ mit -@- als 
*(H)okté@u/*(H)okté@ vorgeschlagen, die die Stimmhaftigkeit der Gruppe -gd- im 
Ordinale gr. Ôgdo#oj (< *(H)okt@u-Hó-s) ihrerseits durch Einfluß des -@ erklären 
könnte. Gegen die traditionelle Erklärung der Stimmhaftigkeit durch Beeinflussung 
von seiten des Ordinale ébdomoj (s. Szemerényi, 1960, 12) ist aber weiterhin nichts 
einzuwenden. Die Rekonstruktion *(H)okté@u/*(H)okté@ entbehrt einer Ratio für 
den Auftritt der u/w-Erweiterung. Eine um -u erweiterte Form liegt neben ai. 
á1/au/á1/a direkt vor in got. ahtau, indirekt, außer in gr. Ôgdo#oj, in den Ordinalien 
lat. octavus, altphryg. otuvoi (CIPP P-04a); evt. hluw. 8-wa-a-za (woferne nicht bloß 
von ‘9’ beeinflußt, Eichner, 1992, 85f.). Somit liegt es nahe, diese Endungsvariation in 
einen Zusammenhang mit dem thematischen Dual zu bringen. Zudem ist nicht ganz 
klar, ob *(H)okté@u lautgesetzlich ohne weiteres zu ai. á1/au führen konnte (s.u.). 
Got. ahtau kann nun sowohl den Ausgang *-ow als auch einen Kurzdiphthong *-ow 
fortsetzen. Für den Ansatz eines Kurz- statt eines Langdiphthongs in der Endung 
spricht gr. Ôgdo#oj, das nach Klingenschmitt (1994, 387, Fn. 129) auf einer Form des 
Kardinale *oktow fußt.  
 
Das Zahlwort ‘zwei’ erbringt also überhaupt keine zusätzliche Evidenz für die Frage 
nach dem Ansatz der idg. thematischen Dualendung. Das Zahlwort ‘acht’ erlaubt, 
wenn überhaupt eine Dualform zugrunde liegt, eher den Ansatz eines 
ureinzelsprachlichen Kurzdiphthongs *-ow statt eines Langdiphthongs *-ow für die u-




3.1.3. Der Ansatz der idg. Endungsvariante  
Somit könnte eine gemeinsame Vorform der ai. u-haltigen Variante der Dualendung 
und der offenbar schon voreinzelsprachlichen u-haltigen Variante des Ausgangs von 
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‘acht’ als idg. *-ohu angesetzt werden. Der Langdiphthong im Altindischen spricht 
nicht gegen diesen Ansatz. 
Man könnte zunächst eine Verallgemeinerung der antevokalischen Endungsvariante 
*-ohw V- > *-ow annehmen, wofür die Ausbreitung von -au gerade aus dem 
antevokalischen Kontext spricht. Auch hätte man unabhängig davon erwarten 
können, daß eine lautgesetzliche kurzdiphthongische Endung -aw in Analogie zu der 
Kontinuante -a der unerweiterten Endung idg. *-oh gelängt wird: -a < *-oh X *-aw < 
*-ow < *-ohu e -aw. Schließlich könnte in der Folge urindoiran. *-oHu das kurze o 
nach BRUGMANNs Gesetz gelängt worden sein66. 
 
Das metrische Verhalten der Dualendung könnte hier Aufschluß über die 
ursprüngliche lautliche Gestalt geben.  
- an mindestens zwei Stellen liegt antekonsonantisch zweisilbige Messung von -a vor 
(6,60,4a tá huve yáyor idám 8silbler; 6,63,2b grNaná yátha píbatho ándha# 11silbler; 
8,25,23a tá me ásviyanaaM 8silbler, Oldenberg, Noten). 
- an einigen Stellen ist die Endung im Nominativ/Akkusativ -a (bzw. -av) vor Vokal 
kurz zu messen, um einen geläufigen Versschluß zu ergeben (Arnold, 1905, 137). 
 
1,184,1c násatya kúha cit sántav aryó / (Nom.) 
Tri1/ubh-Kadenz   iiuiz 
 
4,15,9a e1á vaM devav asvina / (Vok.) 
10a táM yuváM devav asvina / (Vok.) 
Gayatri-Kadenz  uiuz 
 
5,74,1a kú1/ho devav asvina (Vok.) 
Anu1/ubh-Kadenz  uiuz 
 
 
5,86,5d áMseva deváv árvate / (Nom.) 
Anu1/ubh-Kadenz  uiuz 
 
6,63,1a kúva tyá valgú puruhutá adyá / (Nom.) 
Tri1/ubh-Kadenz  iuiz 
                                                          
66 Die Entstehung des Langdiphthongs nach BRUGMANNs Gesetz nimmt explizit Oettinger 
(1988, 358, Anm. 15) und implizit wohl auch Klingenschmitt an (1994, 387, Fn. 129: -aw < *-aü 
< *-ohu).  
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6,67,8c tád vam mahitváM ghrtaannav astu / (Vok.) 
Tri1/ubh-Kadenz  iuiz 
 
7,65,2a tá hí devánam ásura táv aryá / (Nom.) 
Tri1/ubh-Kadenz  iuiz 
 
8,5,31b purvír asnántav asvina / (Nom.) 
Gayatri-Kadenz  uiuz 
 
8,35,24b sutásya devav ándhasa# / (Vok.) 
Pankti-Kadenz  uiuz 
 
10,90,11d ká urú páda ucyete // (Nom.)67
Anu1/ubh-Kadenz   uiuz 
 
10,132,1c ijanáM deváv asvína / (Nom.) 
Gayatri-Kadenz  uiuz 
 
10,143,3a nára dáMsi1/hav átraye (Vok.) 
Anu1/ubh-Kadenz  uiuz 
 
Keine geläufige Kadenz ergeben von Arnolds Beispielen auch mit Kurzmessung der 
Dualendung 8,25,4b und 5,86,5b, bzw. ist im Mittelstück von 8,26,7c sogar eher 
Langmessung geläufiger. 
Von seinen Beispielen für antekonsonantische Kurzmessung (§ 174,ii) erfordern 
6,68,2b und 6,68,2c gegen Arnold vielmehr Langmessung der Dualendung; hier 
bleiben nur 5,67,1a und 6,63,10c bestehen, wo aber Vokative vorliegen. 
Oldenberg bezweifelt in seiner Rez. zu Arnold (1906, 757f. = 1967, 232f.) die 
Aussagekräftigkeit der angeführten Beispiele. Deren „geringfügige metrische 
Unebenheit“ gebe keinen unbedingten Anlaß zur „Textänderung“. Nun hat die 
sprachwissenschaftliche Vedaforschung der letzten Jahrzehnte aber zur Genüge 
gezeigt, daß die Metrik sehr wohl Archaismen bewahren kann, die im „Text“ 
normalisiert worden sind. Sehr auffällig ist hier überdies, daß zwei von Arnolds 
Beispielen sich in Hymnen finden, die dem Bharadvaja zugeschrieben werden. 
Gerade in diesen Hymnen häufen sich ungewöhnliche Messungen der 
                                                          
67 Nach Ch. Werba (mündl.) ist von einem indoiran. *ucyaytay, in dem das zweite gegen das 
erste -y- dissimiliert wurde, auszugehen. Die Form *ucyatay ergibt eine korrekte Kadenz. Das 
überlieferte ucyete wäre dann eine Angleichung an den Normaltyp der Endung. 
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Dualendungen (kurzzumessendes antevokalisches -av in 6,63,1a und 6,67,8c; 
zweisilbiges -a in 6,60,4a und 6,63,2b; kurzzumessender Vokativ Dual in 6,63,10c). So 
könnte man annehmen, daß dieser Dichter über metrisch besonders altertümliche 
Eigenheiten verfügt. 
 
Nimmt man die Messungen ernst, so wäre zu deren Erklärung folgendes Szenario 
möglich: 
 
Indoiranisch Nachlaryngalisch Vedisch 
-aH## > -a 
                 u 
-a 
 u 











 uu  
-a C°  





-av V°  





-av V°  
 u (bewahrte metr. Lizenz) 
-aHu V° > -aHw V° 







Damit soll nicht postuliert werden, daß diese Stellen direkt Laryngalwirkung zeigen, 
bzw. in indoiranischer Zeit verfaßt worden sind. Es ist vielmehr davon auszugehen, 
daß die metrische Lizenz tradiert wurde. Das hätte zu bedeuten, daß die u/w-
Erweiterung schon in indoiranischer Zeit zumindest sporadisch im 
antekonsonantischen Kontext auftreten konnte (Zeile 3, 5) bzw. dieses im 
antevokalischen Kontext keineswegs obligatorisch war (Zeile 4). 
[Korrekturnote: Es könnte jedoch sein, daß die zweisilbige Messung der Dual-
Endung -a analogisch nach Nom./Akk. Dualen zu Stämmen auf wurzelhaftes -a ist, 
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die im RV dreimal zweisilbig gemessen werden. Ein solcher Fall kommt nun gerade 
in 8,25,1b vor (gopá). Der Nom./Akk./Vok.-Dual gopá ist insgesamt 8mal belegt und 
wird nur hier mit zweisilbiger Endung gemessen Die anderen Stellen mit 
zweisilbiger Messung des Ausgangs sind 1,10,3b kak1iyaprá ‘Gurt füllend (Gespann)’ 
und 7,66,3a tanupá ‘Körper schützend’. Hier spiegelt die zweisilbige Messung die 
Dual-Endung und Laryngalwurzel (Ç-VH-aH) vor der Kontraktion.] 
 
Somit läßt sich zum einen aus der Endungsvariation -a und -au und dem metrischen 
Verhalten dieser Varianten im RV, zum anderen aus der Etymologie des Zahlwortes 
‘acht’ die Konsequenz ziehen, bereits für die Grundsprache eine u-haltige 
Endungsvariante im Casus Rectus des thematischen Duals anzusetzen. 
 
Theoretisch gibt es nun folgende Möglichkeiten für den Ansatz zweier idg. 
Endungsvarianten: 
 
Entweder war die u-haltige Form die alleinige idg. Endung, wobei das Element u/w 
bis auf die Reste im Indischen und beim Zahlwort geschwunden ist, oder es haben 
beide Endungsvarianten schon grundsprachlich nebeneinander existiert. Weiterhin 
könnte die u/w-Erweiterung entweder ursprünglich sein oder ein sekundäres 
Element (Sandhiphänomen oder postdesinentielle Partikel). 
 
3.1.3.1. u-Erweiterung als einzige ursprüngliche Endungsgestalt 
Hollifield (1980, 48) setzt einen Nom./Akk.Dual *-ohw an mit *hw als „numerical 
element meaning ‘two’“, das auch im Vorderglied von „20“ (*hwih-) und im Gen.Du. 
(*-héws) erscheine. Auf den ersten Blick hat dieser Ansatz den Vorteil, daß ein 
Ablautverhältnis zwischen Nominativ und Genitiv Dual geschaffen wird (so schon 
Meringer, 1887, 233ff.). Wie aber die Kuiperformen des Duals beim Zahlwort ‘zwei’ 
und bei den vedischen Vokativen zeigen, kann für das Idg. nicht grundsätzlich mit 
einer Form auf *-w gerechnet werden. Eine Endung des Gen.Du. *-he/ows ist m.E. 
überdies nicht grundsprachlich. Ein Gen.Du. *-he/ows scheint in slav. -u (them. und 
athem.) und in ai. athem. -os, them. -ayos fortgesetzt zu sein, wobei die Erweiterung 
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-ay- bei den ai. thematischen Stämmen aus dem Pronomen stammt (cf. slav. toju). 
Dem awestischen Gen.Dual (athem. -å, them. -aiiå) liegt dagegen indoiran. *-Has 
zugrunde68. Da nun im Indischen und Slavischen jeweils Genitiv und Lokativ Dual 
zusammengefallen sind, kann eine Kontamination von deren zunächst verschiedenen 
Kasusausgängen angenommen werden. Demnach kann der e/ow-Diphthong im 
Genitiv aus der Lokativendung stammen (aw. athem. -o, them. -aiio, < indoiran. 
*-(H)aw oder *-(H)aHu)69, deren u-Element wohl mit einer Lokativpartikel *-u 
identifiziert werden kann. Eine weitere Gleichsetzung mit dem änigmatischen -u aus 
der thematischen Endungsvariante des Casus Rectus liegt keineswegs auf der Hand. 
 
3.1.3.2. -u aus dem idg. Sandhi 
Wie oben schon erwähnt wurde, ist ein entsprechendes Sandhiphänomen bei 
strukturell ähnlichen, aber häufiger gebrauchten Endungen wie dem Instr.Sg. nicht 
zu beobachten (obwohl der bei den thematischen Stämmen jedenfalls auch auf *-oh 
ausgegangen ist). Zwar könnte man argumentieren, daß eine solche Sandhivariante 
in der einen Kategorie eben verallgemeinert worden sei, in der anderen dagegen 
nicht. Wenn das Zahlwort für ‘acht’ eine alte Dualform darstellt, was sehr plausibel 
ist, ist es aber sehr unwahrscheinlich, daß sich eine antevokalische Sandhivariante bis 
ins Germanische fortgesetzt hätte. Aufgrund des syntaktischen Gebrauchs sind in 
Zahlwörtern vielmehr gegebenenfalls die häufigeren Pausaformen verallgemeinert 
worden (s.o.)70. 
  
3.1.3.3. Partikel -u 
                                                          
68 Ein Laryngal wird durch die aw. Metrik gefordert, s. Hoffmann, 1976, 561, Fn. 2 und 
Hoffmann/Narten, 1989, 47f. mit Anm. 42. 
69 Laryngal ist nur für den Gen./Lok.Dual des Indischen und den Gen.Dual des Aw. direkt 
bezeugt, aber nicht für den Lok. auf -o. Klingenschmitt nimmt an, daß indoiran. *-aw und 
baltoslav. *-aw der thematische Lokativ Dual zugrunde liegt (*-o-hu, mit *-hu als Lok.Dual-
Ausgang analog *-su im Lok.Pl., 386ff.). Zumindest das Indoiran. könnte aber einen alten 
athem. Lok.Dual auf *-eh-u fortsetzen. Eine Lokativpartikel *-u neben geläufigem *-i scheint 
nicht nur in der Lok.Pl.-Endung *-su oder im obliquen Dual im Griechischen (s. Fn. 73) 
aufzuscheinen. Eine hochstufige Variante -ew- könnte in *noKt-ew (> lat. noctu) vorliegen 
(anders Pinault, 1990, 190). 
70 Da der größere Teil der idg. Rekonstrukte, i.e. Wurzeln, wohl mit einem Konsonanten 
anlautet, wäre die Verallgemeinerung einer selteneren Sandhiform gerade in einer 
hochmarkierten Kategorie wie dem Dual äußerst unwahrscheinlich.  
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Die u/w-Erweiterung könnte ein fakultatives deiktisches Element der Bedeutung 
‘zwei’ enthalten, das vlt. mit dem Pronomen ai. ubha- ‘beide’ in Verbindung gebracht 
werden könnte (so Eichner, 1982, 37; 1992, 47f.; 85).  
Die u/w-Erweiterung scheint nicht ursprünglich aus der Pronominaldeklination zu 
kommen (wie z.B. ai. -ay- im Gen.Dual der thematischen Stämme), weil man in 
diesem Fall im Vedischen eine signifikante Häufung der Endung -au bei Pronomina 
erwartet hätte, was nach meiner Zählung nicht zu beobachten ist. Vielmehr 
überwiegt gerade beim Pronomen die Endung -a. 
Diese Partikel kann mit grundsätzlich silbischem -u angesetzt werden, durchgehend 
unsilbisches -w wäre einerseits strukturell auffällig71, andererseits unnötig, da, wie 
oben gesagt, die Kontinuanten der u-haltigen Endung auf zweisilbiges *-ohu 
zurückgeführt werden können bzw. müssen, wenn die ungewöhnlichen metrischen 
Wertigkeiten im RV durch oben angegebenes Szenario zu erklären sind. 
Da eine funktionslose Partikel -u, die irgendwie mit ai. ubha- oder einem „numerical 
element“ zusammenhängt, ganz unbefriedigend ist, möchte ich eine Etymologie für 
diese vorschlagen. Es könnte sich bei dem -u direkt um eine Form des Zahlworts 
‘zwei’ handeln, nämlich eine athematische Form *du (e *dwo-). Es ist vermutet 
worden, daß grundsprachlich *d zu *h geschwächt werden konnte72. Nun könnte 
man annehmen, daß im Schwachton, d.h. bei enklitischem Antritt von 
athematischem *du an einen Dual lautgesetzlich *hu entstand, weiter im them. 
Nom./Akk. *-ohu aus *-ohhu durch Vereinfachung der beiden Laryngale. 
                                                          
71 Eichner hat den Vorschlag gemacht (1982, 37; 1992, 47f.; 85), daß das u-Element 
unsilbisches *w war. Bei Antritt an die thematische Dualendung erfolge eine lautgesetzliche 
Entwicklung nach STANGs Gesetz „°oh + w e *°ow > uridg. *°Ôw“. Deshalb geht er auch 
(mündl.) von der Existenz von *°Ôw, *oh als Varianten aus. Mit der Variante *-ow erklärt er 
(mündl.) den Zirkumflex im Slavischen. 
Hollifield hat den Vorschlag gemacht (1980, 29, Anm. 18), daß auch gerade die akutierte 
Dualendung im Litauischen auf *-ow zurückgehen könnte, wenn man annehme, daß 
auslautendes *-w früh genug schwindet. Es spricht aber nichts dagegen, die litauische 
Endung lautgesetzlich oder analogisch (s.o.) auf eine -u-lose Vorform zurückzuführen. Die 
Zirkumflektierung im Slavischen muß nicht auf einen m.E. für das Idg. problematischen 
Ansatz *-ow zurückgeführt werden, sondern ließe sich aus einer kontrahierten Form *-ohu 
erklären. Man muß dann nur eine Kreuzung der ererbten Endungsvarianten +-á < *-o < *-oh 
und +- ãw < *-ohu zu -ã annehmen. 
72 Peters, 1988, 377, Fn. 16. 
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Für die Plausibilität des Antritts einer Partikel könnte man anführen, daß eine 
fakultative Verdeutlichung durch ein numerisches Element gerade bei einem 
Zahlwort wie ‘acht’ hätte bewahrt bleiben können. Andererseits scheint das 
Dualparadigma, besonders der Obliquus, grundsprachlich und nachgrundsprachlich 
im Aufbau bzw. Umbau befindlich gewesen zu sein. Bemerkenswert ist besonders 
die Übertragung des pronominalen Elements *-oy- in die nominale thematische 
Flexion im Indoiranischen, der Neuaufbau des Paradigmas im Griechischen73 und 




Andererseits könnte die u/w-Erweiterung eine ursprüngliche Endungsgestalt 
reflektieren. So setzt Jasanoff (1988) eine Urdualendung *-ho an, die sich in athem. 
Stämmen zu *C-he weiterentwickelt habe (**o > *e im unbetonten Auslaut auch im 
them. Vok.Sg). In them. Stämmen tritt ein von ihm postuliertes Lautgesetz ein: 
*-óHo# > *-óHu#. Ist der vorausgehende Themavokal nicht akzentuiert, so erfolgt 
Apokope *-òHo# > *-òH#. Die Kontinuanten der Endungen *-oh vs. -ohu seien also 
jeweils Verallgemeinerungen der lautgesetzlichen Allomorphe barytoner bzw. 
oxytoner Stämme (1988, 73f. und apud Weiss, 1994, 147, Fn. 44). Die generelle 
Akzentvorziehung im Vokativ würde überdies erklären, warum im Vokativ Dual 
einerseits Kuiperformen aus *-oH vorkommen, andererseits im RV die Endung -au 
einer größeren Beschränkung als im Nominativ/Akkusativ unterliegt (J.J. briefl.). Mit 
                                                          
73 S. Tichy, 1990, 170-187. Nach Deplazes hat sich die oblique Endung -oi(i)n aus dem 
Dat./Lok.Pl. abgespalten, indem im Dual -h- nicht zu -s- restituiert wurde (1991, 175ff.). 
Dagegen geht Klingenschmitt (1994, 386f.) von ererbtem *-oyhi/u aus, d.h. dualer 
Obliquusstamm wie im Indoiran. mit Antritt von lokativischem -i oder -u. Im Tocharischen 
scheint dieser neu aufgebaute Lok.Du. *-oyhi im Gen.Du. fortgesetzt zu sein 
(Klingenschmitt, l.c.). Im Griechischen ist aber eine direkte Herleitung von -oii/un aus *-oyh- 
nicht möglich, da eine Folge -yH- sonst nicht zu -yy- verschärft wird. Lautgesetzlich ist *-oyhu 
wohl lexikalisiert in arkad. imesoun ‘inmitten’ (Orchomenos; s. Dubois, 1988, Bd. II, 133ff. 
(Inschrift), Bd. I 99ff. (Kommentar zum Dual)) und myk. du-wo-u-pi fortgesetzt. Die 
Gemination -yy- in der regulären obliquen Dualendung beruht wohl auf analogischer 
Übertragung von *-yh- aus dem Dat./Lok.Pl. zu einer Zeit, als *-h- hier noch nicht wieder 




dem Lautgesetz *-óHo# zu *-óHu# erklärt Jasanoff auch das Aufteten der Endung -
au in der 1./3.Sg. des ai. Perfekts von Verben urspr. ultimae laryngalis. Gegen eine 
rein innerindische Interpretation der Perfektendung als Sandhiphänomen sprechen 
nach ihm das Auftreten eines u-Elementes in außerindischen Perfektformen (lat. 
gnovi, heth. Endung 1.Sg.Prt. -un, toch. -wa). 
 
Zwar sagt weder eine Konditionierung der Endungsvarianten nach der 
Akzentuiertheit des Themavokals noch der Ansatz einer fakultativen Partikel die im 
Rigvedischen tatsächlich belegte Häufung von -au vor Vokal voraus — man würde 
in der Tat zunächst häufigeres Auftreten der Endung -au auch vor folgendem 
Konsonant bzw. in Pausa schon in ältester Zeit erwarten bzw. mehr zweisilbige 
Messungen der Endung -a —, doch könnte eine ererbte Endungsvariante gerade in 
diesem Kontext massiv bewahrt, zum Hiattilger umgedeutet und als solcher 
allmählich verallgemeinert worden sein. 
 
Zusammenfassung: Die grundsprachliche thematische Dualendung des Casus Rectus 
war *-oh, die athematische Dualendung *-eh; *-he war bestenfalls sekundär.  
Die im Ai. und in einigen Kontinuanten des Zahlworts ‘acht’ erscheinende u/w-
Erweiterung der thematischen Endung *-oh ist grundsprachlich und hatte die 
zweisilbige Gestalt *-ohu. Die Erweiterung beruht vielleicht auf einem fakultativen, 
sekundären Antritt einer postdesinentiellen Numeralpartikel (*hu < *du ‘zwei’). 
Diese ererbte Endungserweiterung ist im Indischen als bequemer Hiattilger 
verwendet worden.  
 61
3.2. Exkurs: Die tocharischen Duale vom Typ ñaktene ‘Götterpaar’74
Das Tocharische hat aus der Grundsprache neben Singular und Plural auch den 
Numerus Dual ererbt, der sowohl im Verbal- wie im Nominalbereich bewahrt ist.  
Die nominalen maskulinen thematischen Stämme setzen grundsätzlich die idg. 
Endung *-oh direkt fort (z.B. A esäM, B aMtsane/antsne „Schultern“ < *ans-ä + na, 
*-ä- < urtoch. *-u < *-o)75. Hilmarsson hat jedoch erkannt, daß einige Dualformen in 
Toch. B lautgesetzlich nicht auf *-o zurückgehen können (1989, 46ff.). Es handelt sich 
um ñaktene (zum thematischen Stamm ñakte ‘Gott’) bzw. e$wene (zu e$kwe ‘Mann’) 





88b5 (Š) te weweñ(o)rmeM ltais ñaktene  
„Nachdem die beiden Götter das gesagt hatten, gingen sie.“ Bezieht sich auf den Gott 
Vrk1avasike und dessen Frau (cf. 88a4). 
 
338b7 (MQ) cä$ke(n)e (1l)e(nts)e stamais yäst (t)aiy ñäktene [p]a //// 
„Auf dem Schoß des Berges standen diese beiden Götter am Abgrund.“ Unklarer 
Bezug. 
 
550a3 (S) (vibhra)jau ... komñiktene76




532b4 (D) satpuru1au • kartsi e$wene  
„Zwei gute Männer.“ Es handelt sich um die Buddhaschüler Sariputra und 
Mahako1/hila (s. Thomas, 1988, 163 nach Couvreur, 1968, 281). 
 
pacer: 
//// (o)[r]otse pacere nesteñy antpi ktsaitsi es lmo1ä //// 
„Meine beiden Eltern [bzw. Großeltern] sind beide alt [und] blind“ (K.T. Schmidt, 
1987, 288). 
 
                                                          
74 Kap. 3.2. entspricht Malzahn, 2000b. 
75 Hilmarsson, l989, 9ff. 
76 Zur Schreibung cf. Winter, 1962, Anm. 8. 
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Daß es sich hierbei um einen Schreibfehler für den Plural (in Dualfunktion) pacera 
handelt (Thomas, 1988, 157)77, ist nach dem Fund einer Textdublette sehr 
unwahrscheinlich (Schmidt, 1994, 220).  
 
Hilmarsson selbst hat die ungewöhnliche Dual-Endung als Fortsetzer der neutralen 
them. Dualendung *-o-yh erklärt, die im ursprünglich neutralen ‘Götter’-Wort ererbt 
worden sei. Nachdem dieses ins maskuline Genus überführt worden sei, habe sich 
eine analogische Übertragung auf e$kwe und den konsonantischen Stamm pacer 
angeboten. Gerade beim ‘Götter’-Wort ist die Bewahrung einer archaischen Endung 
natürlich wirklich nicht ganz unwahrscheinlich, doch ist diese Etymologie der 
Endung lautlich nicht unumstritten. Vielmehr scheint idg. *-o-yh als A -e, B -i < 
urtoch. *-e fortgesetzt zu sein. Das nimmt Klingenschmitt z.B. für den Dual A 
kanweM, B kenì(ne) „Knie“ < *kanwe + na < *1onwo-yh an (1994, 318 und 384), freilich 
mit der Zusatzannahme, daß der ererbte neutrale u-Stamm in einen thematischen 
Stamm überführt wurde78. Weitere Beispiele Klingenschmitts sind A lymeM, B 
lymine ‘Lippen’, das er auf *lembo-yh zurückführt. Nur in Toch. A belegt ist sanweM 
‘Kinnbacken’, augenscheinlich < *genwo-yh79. Für eine lautgesetzliche Entwicklung 
*-oyh bzw. *-oy > A -e, B -i s. auch Ringe, 1996, 29, § 11, Anm. 2, bzw. 80ff., § 35. 
 
K.T. Schmidt hat die Dualendung von pacere „Eltern“ zusammen mit -e in twere 
‘Tür’ auf eine idg. athem. Dualendung *-eh zurückgeführt, die auch direkt in der 
athem. Dualendung -a des Ai. fortgesetzt sei (1987, 288f.)80. Eine lautgesetzliche 
Entwicklung idg. *-eh > toch. B -e ist aber eher unwahrscheinlich. Vielmehr wäre 
entweder zu erwarten, daß idg. *-eh analog zu idg. *-ah2 > urtoch. *-a > *-a (im Inlaut 
< *a bzw. *H, *o) zu urtoch. *-e (> -ä) geführt, oder *-eh# sich wie *-oh# verhalten 
                                                          
77 Zu einer Relativierung von Thomas’ Bedenken gegen ein Kompositum orotse-pacere s. 
Hilmarsson, 1989, 50f. nach Adams. 
78 Für kanweM/kenì  sind verschiedene Erklärungen möglich. Hilmarsson führt die toch. 
Formen auf *gonu-h > gemeintoch. *kænwä plus individualisierendes n-Suffix = *kænwäñä 
zurück, das weiterhin A *kænwäyä > kanwe-M, B (mit nw > nn) *kenni > kenì ergeben habe 
(l.c., 106ff.). Für die Möglichkeit einer Analogie nach den geschlechtigen u-Stämmen s. auch 
Weiss, 1993, 967. 
79 Dazu s. [Kap. 11, 201, Anm. 226]. 
80 Dagegen z.B. Oettinger, 1988, 356f., Anm 9. 
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hätte (> *-o > *-u > späturtoch. *-u, Ringe l.c., 91f., § 38, mit Lit.) und entsprechend zu 
*-i gehoben worden wäre81. 
 
Adams rechnet mit der Möglichkeit, daß die Duale vom Typ pacere sowie auch die 
Dualpartikel -ne lautgesetzlich idg. *-o fortsetzen (1991, 24ff., bes. 36ff.); dabei sieht 
Adams in -ne freilich keine alte Partikel, sondern den Reflex einer n-Erweiterung des 
Stammes. Nun führt idg. *-o im Auslaut lautgesetzlich aber offenbar vielmehr zu 
späturtoch. *-u (s. oben und auch Ringe, l.c.). Als Evidenz für sein Lautgesetz führt 
Adams, neben der Dualendung, die Konjunktion mäkte ‘wie etc.’ sowie die 
thematische Endung der 1. Pers. Sg. toch. B -8 (sekundär -au) an. Die 
Standarderklärung für -8 ist eine Lenierung von intervokalischem -m- in einer dabei 
für das Toch. vorauszusetzenden Endung der 1.Pers.Akt. *-o-mi (s. z.B. 
Klingenschmitt, 1994, 405ff.), was freilich auch Adams selbst in einem späteren 
Artikel (1993, 15-28) annimmt. mäkte führt Adams auf idg. *mé(n) Kuto(d) zurück 
(„or the like“, s. jetzt auch Adams 1999 s.v.). Eine Alternativetymologie bietet 
Klingenschmitt (l.c., 316 mit Anm. 11), die Adams (1999) nicht erwähnt. 
 
Klingenschmitt hat vorgeschlagen, daß der Spezialtyp pacere eine kurzvokalische 
Dualendung *-o reflektiert, die, wie jene des Altirischen, aus der kurzvokalischen 
Wechselform des Zahlworts ‘zwei’ idg. *dwo übertragen worden sei (1994, 382ff.). 
Allerdings macht Klingenschmitt selbst darauf aufmerksam, daß die im Tocharischen 
belegte Form des Zahlworts ‘zwei’ (toch. A mask. wu) gerade nicht auf die 
kurzvokalische Dualform, sondern auf *dwo zurückgeht (toch. B wi mask./fem. setzt 
wohl das Neutrum (toch. A we) fort, s. Adams, 1999, s.v.). Natürlich ist nicht 
auszuschließen, daß im Urtocharischen zwei Varianten des Zahlworts nebeneinander 
existiert haben, wie griech. dÚo neben dÚw, und daß die kurzvokalische Variante für 
einige nominale Dualformen maßgeblich werden konnte, bevor die langvokalische — 
zumindest in A — verallgemeinert bzw. in B überhaupt aufgegeben wurde. 
Klingenschmitt argumentiert zudem damit, daß seine angenommene Übertragung 
gerade nicht bei einem o-Stamm wie B antsane ‘Schultern’ stattgefunden habe, weil 
                                                          
81 M. Peters (mündl.). 
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ein solcher als natürlicher Dual eben nicht mit dem Zahlwort konstruiert wird (dazu 
cf. Krause, 1954, 2ff.). Dagegen nimmt er so eine Übertragung bei „Bezeichnungen für 
vernunftbegabte Lebewesen“ (l.c., 383) an, woraus er weiterhin schließt, daß das 
Tocharische, ähnlich wie Krause das vorgeschlagen hat82, nun doch eine kategorielle 
Opposition Paral vs. Dual besitze83.  
Doch die oben angegebenen betroffenen Dualformen sind nun gerade nicht 
mit dem Zahlwort ‘zwei’ konstruiert. Dies wird kaum auf einem Überlieferungszufall 
beruhen, da es grundsätzlich nicht einsichtig ist, warum gerade Paare, die 
vernunftbegabte Lebewesen bezeichnen, im Dual so viel häufiger mit dem Zahlwort 
‘zwei’ konstruiert werden sollten als andere Paare, in denen diese angenommene 
Endungsübertragung offenbar nicht stattgefunden hat. Im Tocharischen wird das 
Zahlwort ‘zwei’, wie gesagt, niemals bei natürlichen Paaren (Krauses Paral) 
verwendet, bei okkasionellen Paaren (Krauses Dual) aber doch in der Regel 
hinzugefügt (das Geläufigste ist freilich die Konstruktion des Zahlwortes ‘zwei’ mit 
einer pluralischen Form): 
 
9a7 (Š) ku wi pwarine [k]l(utk)au  
„Wie zwischen zwei Feuern befindlich“ 
 
333a3,4 (MQR) wi indriñcä kektseña11e indri saulä1e [i](nd)[ri]  
„Die zwei Sinne, der Körper-Sinn und der Lebens-Sinn“ 
  
H 149.X. 4a6, b1 pärkarñesa wi rsoñc 
„Zwei Spannen in der Länge“ 
 
H 149.X. 4b3 wi lak1anäñc pañäkteM Nandentse me$ki 1ai 
„Nanda hatte zwei Hauptmerkmale weniger als Buddha“84
 
F II, P 3b7 wi trauñc 
„Zwei trau (Hohlmaß)“ 
Tatsächlich ist das Zahlwort ‘zwei’ auch bei Paaren vernunftbegabter Lebewesen 
belegt (wenn auch nicht bei einem o-Stamm):  
 
                                                          
82 Dagegen Winter, 1962, 111ff. 
83 „Es liegt hier also ein Fall vor, wo eine Unterscheidung zwischen den Kategorien Paral und 
Dual tatsächlich berechtigt ist“ (S. 382). 
84 Couvreur, 1954, mit Anm. 12. 
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428b7 (M) yene [paM]ce ypoyne wi kä1(1)i(nta)  
„Ihr zwei Lehrer aus dem Land Pamce(?)“ 
 
Der Unterschied zu den oben genannten speziellen Dualformen ist nun, daß hier kein 
natürlicher Dual vorliegt, während es sich bei den textlich klaren Beispielen85 
ñaktene ‘Götterpaar (i.e. der Gott und seine Frau)’ in 88b5 und pacere ‘Eltern’ um 
natürliche Paare handelt, jedenfalls wenn man mit Krause, l.c., den natürlichen Dual 
(Paral) nicht auf paarige Körperteile beschränkt.  
Zwar ist der natürliche Dual ‘Brüderpaar’ in  
 
108a8 cey wi omprotärcci kasya[pi] 
„Diese zwei Kasyapa-Brüder“ 
 
ebenfalls mit dem Zahlwort konstruiert, doch handelt es sich bei omprotärcci 
grammatisch um ein pluralisches Adjektiv. Eine grammatisch dualische Form 
‘Brüderpaar’ ohne Zahlwort ist im Osttocharischen belegt: 
 
144a2 k1atriM pratri tim  
„Diese beiden K1atriya-Brüder“ 
 
So werden z.B. auch im Rigveda die Wörter für ‘Eltern’, pitára bzw. matára, und für 
die diversen Götterpaare niemals mit dem Zahlwort ‘zwei’ konstruiert. Insofern ist 
Klingenschmitts Erklärung, im Paral sei die alte Endung bewahrt, bei 
vernunftbegabten Lebewesen jedoch die Endung aus dem Zahlwort übertragen, 
unstimmig. 
 
Eine Deutung dieser Art bzw. überhaupt eine kategorielle Unterscheidung 
okkasioneller Dual - natürlicher Dual (Dual-Paral) für das Tocharische anzunehmen 
ist nun m.E. unnötig. Ich möchte vorschlagen, daß die spezielle Dualendung 
vielmehr eine syntaktisch bedingte Variante der normalen thematischen Dualendung 
ist, die nur indirekt etwas mit der kurzvokalischen Variante des Zahlworts zu tun 
hat. 
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Die kurzvokalische Variante *dwo ist wohl keine unflektierte Form des Zahlwortes 
(so zuletzt Kortlandt, 1991), sondern eher die lautgesetzliche Pausaform von *dwoh, 
in der nach Kuiper Laryngalschwund eintreten konnte86. Die Verallgemeinerung 
einer Pausaform *-o < * -oh## konnte nun nicht nur beim Zahlwort, sondern auch 
beim Vokativ passieren, wie etwa die kurzzumessenden Vokativausgänge des Duals 
im RV bzw. der Vokativ auf Kurzvokal von aH-Stämmen im Griechischen und 
Slavischen belegen (s. Kuiper, 1961, 18ff. = 1997, 363ff.). Demnach ist nicht 
unwahrscheinlich, daß sich hinter den betreffenden toch. Dualformen ebenfalls 
Dualvokative auf *-o verbergen. Damit würde sich erklären, warum diese Endung 
gerade in Wörtern für belebte Personen aufscheint. Im RV ist die Kurzmessung eines 
Vok.Du. auf -a außer für Götternamen (deva „ihr zwei Götter“ z.B. in 7,60,12a, asura 
„ihr zwei Asuras“ in 1,151,4a, jeweils auf Mitra und Varuna bezogen) auch gerade bei 
vira „ihr zwei Helden“ belegt (freilich auf die Asvins bezogen, 6,63,10c). 
 
In den thematischen Dualformen ñaktene und e$wene ist also meiner Ansicht nach 
die ererbte Pausaform der thematischen Vokativ-Dual-Endung fortgesetzt. Da diese 
offenbar nur in Personenpaaren auftrat, kann man durchaus mit einer analogischen 
Übertragung auf den athem. Stamm für das Personenpaar ‘Eltern’ rechnen, was auch 
Hilmarsson (s.o.) tut.  
Diese Erklärung setzt natürlich voraus, daß eine Vokativform in den Nominativ 
überführt werden konnte. Dies ist in der Tat gerade bei belebten Personen, besonders 
Götternamen, keineswegs unplausibel, cf. zuletzt die Materialsammlung bei Dunkel, 
1998a, 80ff., der sogar die Kürze im Vorderglied von gr. ‘HraklÊj aus dem Vokativ 
erklärt87. 
                                                                                                                                                                                     
85 Der Bezug in 338b7 ist unklar, und 550a3 und 532b4 sind Übersetzungen von Sanskrit-
Dualen. 
86 Dazu ausführlich [unter Punkt 3.1.]. 
87 „Personal names and theonyms are often remade on the basis of their vocatives“ (80, mit 
Lit.). 
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4. Das Sandhiverhalten von iva 
Die bisherige Untersuchung hat gezeigt, daß unregelmäßiger Sandhi der 
Dual-Endungen -e und -i im RV nicht auf eine Verbindung mit der Partikel 
iva beschränkt ist, sondern auch mit ihá und dem Pronominalstamm imá- 
eintritt. Da die Fälle mit der Partikel iva jedoch am häufigsten sind, verweisen 
die Handbücher vorwiegend nur auf diesen Spezialfall. Dazu kommt, daß die 
Partikel iva auch mit anderen Endungen als denen des Duals unregelmäßiges 
Sandhiverhalten zeigt (für den RV zuletzt ausführlich behandelt von Pinault, 
1995-96). Zum einen kann sich iva gleichsam wie einsilbiges va verhalten, 
wobei jedoch auch noch zusätzlich auslautende Konsonanten wie Anusvara 
(-M) und Visarga (-#) augenscheinlich wegfallen (26mal im RV, z.B. índra iva 
< indra# iva, metrisch dreisilbig, s. Pinault, 1995-96, 356f.). Zum anderen kann 
iva zudem augenscheinlich mit der vorausgehenden Endung kontrahieren, 
als sei der auslautende Konsonant geschwunden (zweimal im RV: svádhitiva, 
Pp. svádhiti#-iva ‘wie eine Axt’ in 5,7,8b und vr1abhéva, Pp. vr1abhá-iva ‘wie 
ein Stier’ in 6,46,4a, s. Pinault, 1995-96, 357). Diese Art  unregelmäßiger Sandhi 
wird als „doppelter Sandhi“ bezeichnet.  
In der Literatur wurden bisher — soweit ich sehe — vier verschiedene 
Möglichkeiten als Erklärung für das abweichende Sandhiverhalten von iva 
gegeben: 
 
4.1. Ererbte Dubletten iva/va  
4.2. Prakritismus va  
4.3. Dichtersprachliche Analogie 
4.4. Unregelmäßige Sandhierscheinung 
  
4.1. Ererbte Varianten iva/va? 
Die Existenz eines bedeutungsgleichen, einsilbigen va neben iva haben 
Wackernagel (Wackernagel, AiGr I, 316f., § 268, danach MacDonnell, 1910, 66, 
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Anm. 9)88 und Arnold (1905, 78) angenommen. Deshalb wird verschiedentlich 
eine grundsprachliche einsilbige Vergleichspartikel angesetzt, so zuletzt idg. 
*w~/*-we von Dunkel (1982-83, 192f.). Als außerindische Evidenz für die 
Rekonstruktion einer idg. Vergleichspartikel *(i)we werden herangezogen: lat. 
ceu ‘wie’, heth. iwar ‘wie’ neben der Quotativpartikel heth. -wa(r) (pal. war, 
(h)luw. -wa) und nach Szemerényi (1980, 32) auch jaw. va in der Bedeutung 
‘wie’ (statt ‘oder’) an der Stelle Videvdat 3,25.  
Lat. ceu ‘wie’89 und heth. iwar ‘wie’ setzen jedoch offensichtlich wie ai. iva 
eine zweisilbige Grundform fort. Zwar liegt es auf den ersten Blick nahe, ein 
Nebeneinander von einerseits heth. iwar ‘wie’ und der Quotativpartikel anat. 
*-wa(r) sowie andererseits von ai. iva und einer Nebenform va auf eine 
grundsprachliche Variation *iwa/wa zurückzuführen, doch ist dieser 
Parallelismus nur scheinbar. Die Ursprungsgleichheit der anat. 
Quotativpartikel *-wa(r) mit ai. iva ‘wie’ wird freilich z.B. von Joseph (1981, 
93ff.) vertreten. Für den semantischen Zusammenhang von Quotativ- und 
Vergleichspartikel verweist er darauf, daß iva in der Prosa und postvedisch 
häufig ‘as it were’ bedeute, und umgekehrt die ai. Quotativpartikel íti im 
klassischen Sanskrit die Bedeutung ‘wie’ annehmen könne. Joseph schließt 
daraus, daß die anatolische Quotativpartikel *wa(r) und ai. iva etymologisch 
zusammengehören. Da die, in der Terminologie von Schrapel, 1970, 
„kontingentale“ Bedeutung ‘as it were’ allerdings gerade für die vedische 
Prosa typisch ist, ist wohl eher von einer sekundären Entwicklung als von idg. 
Erbe auszugehen90. Zudem sind die genauen Bedeutungsnuancen von nicht-
vergleichendem iva in der vedischen Prosa keineswegs klar (die zwei 
Hauptfunktionen sind 1. abschwächend und 2. bekräftigend = evá), s. zuletzt 
Brereton (1982, 450): „its principal and characteristic role in Vedic prose is to 
give an indefinite nuance to a word or a phrase“.  
                                                 
88 Gleichwohl vermutet er, dhí1Nyemé in VII, 72,3 „should probably be read 
uncontracted as dhí1Nye imé“, ohne diese ungewöhnliche Kontraktion zu erklären. 
89 Lat. ceu < *2e-i0e nach Watkins (1973, 205, zuerst 1972, 120ff.). 
90 So führt Joseph selbst an, daß im Englischen ‘like’ umgangsprachlich auch 
satzeinleitend gebraucht werden könne, parallel dem späteren Gebrauch von skt. iva. 
 69
Heth. iwar ‘wie’ und das quotativische Enklitikon anat. *-wa(r) gehören zudem 
etymologisch kaum zusammen. Nach Eichner (1979, 52, Anm. 20) liegt iwar 
ein wer/wen-Heterokliton von der Wurzel Çhey- ‘gehen’ (‘in the way of’) 
zugrunde91. Die Quotativpartikel anat. *wa(r) dagegen wird von Eichner 
(1975, 84), Oettinger (1979, 344) und Rix (1979, 731) plausibel auf den Aor. 
3.Sg. *wert ‘sagt’ zurückgeführt92. Diese Etymologie ist um so 
wahrscheinlicher, als ein Calque nach der protohatt. Quotativpartikel -hu 
vorliegen dürfte, die ihrerseits „mit dem Verbalstamm -hu „sagen“ verwandt 
oder identisch ist“ (Girbal, 1986, 177). Denn Markierung der direkten Rede 
mittels einer Quotativpartikel im Anatolischen ist aus indogermanischer Sicht 
auffällig. So wird auch die Verwendung der ai. Quotativpartikel íti von 
verschiedener Seite auf dravidischen Einfluß zurückgeführt93.  
Die von Szemerényi für Videvdat 3,25 vorgeschlagene Bedeutung ‘wie’ 
für aw. va ist ebenfalls nicht zwingend. 
 
V. 3,25 yo imäm zäm aibi.v0r0ziieiti, spitama Zaraquštra, 
 hauuoiia bazuuo da2inaca, 
 da2ina bazuuo haoiiaca 
upa he gaon0m baraiti 
 mänaii0n ahe yaqa 
na friio friiai vaNtaoe 
 star0tagatuš saiiamano 
 puqr0m va gaon0m va auui auua.baraiti 
„Wer diese Erde bearbeitet, o Spitama Zarathustra, … (der) schafft ihr 
Gewinn, man könnte wirklich meinen, wie ein lieber Mann seinem lieben 
Weib, auf dem gepolsterten Lager ruhend, einen Sohn oder (anderen) Gewinn 
verschafft.“ (Wolff) 
 
                                                 
91 Zu anderen möglichen Etymologien für heth. iwar, die es von ai. iva und lat. ceu 
trennen, cf. Puhvel, HED II, 501f. und Tischler, HEG, 452ff. Ein Zusammenhang mit 
der Quotativpartikel wird auch dort nicht hergestellt. 
92 Eher *0érh1t, s. Kümmel, LIV 630f.; außer mit perfektivem ‘sagt’ rechnet dieser auch 
mit der Möglichkeit eines Wurzelpräsens. 
93 So z.B. Kuiper (1967, 81ff. = 1997, 78ff.). Eine andere Lehrmeinung, z.B. vertreten 
von Hock (zuletzt 1996), geht von einer innerindischen Entwicklung aus. Dazu 
zuletzt ausführlich Marlow 1997, der für die Entwicklung der deiktischen Quotative 
zur letzteren Schule tendiert, während er für verbale Quotative einen zusätzlichen 
dravidischen Einfluß für wahrscheinlich hält. 
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Nach Szemerényis Ansicht macht die Übersetzung mit kontrastierendem 
‘oder’ in der Gegenüberstellung puqr0m va gaon0m va als Alternative ‘Sohn’ 
vs. ‘Schwangerschaft’ keinen Sinn, da ein Sohn ja auch unter 
‘Schwangerschaft’ inkludiert sei. Zwar erwähnt er die Möglichkeit, doppeltes 
va…va unter die von Bartholomae (AiW, 1306 und 1308) gesammelten Fälle 
zu subsumieren, in denen dies nicht alternativ, sondern additiv wie et…et 
gebraucht sei, doch wendet er — offenbar grundsätzlich — gegen die Existenz 
eines additiven va...va ein, daß ein Hörer zwischen einem alternativen und 
einem additiven va…va nicht unterscheiden könne (S. 31). Deshalb möchte er 
das erste va als emphatische, das zweite eben als vergleichende Partikel 
interpretieren. Daß das erste va jedoch nicht mit dem zweiten koordiniert sei, 
wäre in syntaktischer Hinsicht einmalig. Zudem ist der additive Gebrauch 
von va…va wohl schon indo-iranisch, da er auch im RV vorkommt, und zwar 
syntaktisch in derselben Position wie in der Videvdat-Stelle (X va, Y va, wobei 
X und Y Nomina sind), cf. die Sammlung bei Klein (1985 I,2, 159f., z.B. in RV 
2,28,10, wo wie in V. 3,25 zwei Synonyme koordiniert sind).  
 
Es besteht demnach keine Evidenz dafür, im Ai. eine ererbte Variation iva/va 
der Vergleichspartikel anzusetzen. 
Es muß festgestellt werden, daß ein komparativisches grundsprachliches *we 
durch das einzelsprachliche Material nicht belegbar ist. Ob die 
Vergleichspartikel idg. *iwe und die disjunktive Partikel idg. *-we (lat. -ve, gr. 
Hš und ved. va) grundsprachlich eine gemeinsame Vorgeschichte haben, ist 
eine andere Frage (Dunkel 1982-83 hat das offen gelassen). 
 
Hinzukommt, daß bei der Übertragung einer solchen ererbten Variation auf 
die oben aufgelisteten Fälle entsprechend eine ererbte Nebenform há neben 
ihá und ein Pronominalstamm m- neben im- angenommen werden müßte, 




4.2. Einsilbiges va im Mittelindischen 
In einigen Zeugnissen des Mittelindischen ist iva als einsilbige Form va 
fortgesetzt. Deshalb stellt sich die Frage, ob an den oben angegebenen 
Belegstellen statt einer ererbten einsilbigen Formvariante ein Prakritismus 
vorliegen kann in dem Sinn, daß ein mittelindischer Lautwandel reflektiert ist 
(wie r > Vokal, cf. Werba, 1992)94.  
Gegen einen sekundären Einfluß des Mittelindischen spricht, daß die 
Einsilbigkeit von va bzw. die Kontraktionsfähigkeit der Dual-Endungen ja 
aus metrischen Gründen zur Zeit der Abfassung bestanden haben müssen. 
Noch dazu hat Oldenberg überzeugend argumentiert (1907, 830 = 1967, 261), 
daß die Überlieferung „das angebliche va absolut nicht kennt. Wäre nicht 
aller Erwartung nach statt divá iva, rátham iva vielmehr divó va, rátham va 
überliefert worden, wenn man es wirklich sprach?“ Die mechanische 
Umsetzung divá iva für eine ursprünglich dreisilbige Sequenz zeigt aber noch 
nicht, daß zur Zeit der Redaktion einsilbiges va unbekannt war, sondern nur, 
daß den Redaktoren ein solches aus irgendwelchen Gründen für den Rigveda 
nicht angemessen schien  (cf. Korn, 1998, 90ff. für redaktionelle Eingriffe in 
den Text, S. 92 für iva). 
Zudem möchte man zögern, für ein solches, nicht isoliertes Phänomen 
schon im RV mittelindische Lautung anzunehmen, wenn andere Erklärungen 
zur Verfügung stehen95. Da man andererseits augenscheinlich einsilbiges 
rigvedisches va nicht vollkommen von mittelindisch va trennen wollen wird, 
                                                 
94 Die Quotativpartikel íti, die im Mittelind. durch einsilbiges (t)ti fortgesetzt sein 
kann, ist im RV nach der Dual-Endung -i  nur einmal belegt und zwar unkontrahiert. 
1,191,1a-c (Anu1/ubh) 
ká$kato ná ká$kató ’tho satináka$kata# /duváv íti plú1i íti 
„Der KaNkata, nicht der (eigentliche) KaNkata und der echte KaNkata, diese beiden 
meine ich, die Plu1i heißen.“ (Geldner) 
Obwohl das atharvavedaartige Lied 191 zu den jüngsten des RV gehören dürfte, 
kann ein einmaliger Beleg, der zudem erwartungsgemäß das Ausbleiben der 
Kontraktion zeigt, natürlich nichts aussagen. Zudem ist eine ererbte Variation íti/ti 
unwahrscheinlich, da eine i-lose Form sonst nicht belegbar bzw. etymologisch 
unplausibel ist (s. EWAia, 189). 
95 Zur Erklärung des öfter als lautlicher Prakritismus gedeuteten jy- für dy- im RV als 
vedisches Lautgesetz cf. aan de Wiel, 2000. 
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ist wohl anzunehmen, daß sich bereits im RV ein Prozeß anbahnt, der im 
Mittelindischen schließlich voll entfaltet ist. Zu Gemeinsamkeiten zwischen 
Vedisch und Mittelindisch cf. von Hinüber (1986, 222ff.) und Witzel (1989, 
208ff.). 
Karl Hoffmann hat im Unterricht angenommen, daß hinter einsilbigem 
iva eine Form iva (von mir unklarem phonetischen Wert) oder *ywa  (mit *yw- 
offenbar auch in anderem als bloß postvokalischem Kontext) repräsentiert ist 
(apud Goto, 2000, 271, Anm. 51). Für die Existenz einer Lautfolge yv im 
Anlaut führt Goto als Parallele pali yvayaM, yvahaM < yo ayam, yo aham und 
BHS yvagu- < yavagú- an. Aus der Form *ywa sei mit Metathese *wya (pali bya) 
und schließlich mit Svarabhakti pali viya entstanden. Nun ist die Lautfolge yv 
in BHS yvagu- aber offenbar durch Synkope entstanden, während  pali 
yvayaM, yvahaM < yo ayam, yo aham wieder anders zu erklären ist: Treffen 
im Mittelindischen zwei unähnliche Vokale zusammen, so kann der 
auslautende Vokal schwinden unter Ersatzdehnung des Anlautsvokals (idani 
ahaM > idanahaM, von Hinüber, 1986, 128, § 266). Doch „werden 
Sandhiverbindungen oft durch Einfügen eines Halbvokals verdeutlicht, 
wobei -y- für -e- und -v- für -o- stehen können“, z.B. my-ayaM < me ayaM. 
„Für yo ayaM steht entsprechend yv-ayaM [ ... i]m Lichte der 
Überlieferungsgeschichte, die deutlich erkennen läßt, daß die Halbvokale 
unursprünglich sind“ (von Hinüber, 1986, 128, § 267).  Eine Reduktion *iw- > 
*yw- bliebe also ohne Parallele. Weiters ist die Erklärung der mittelindischen 
Varianten bya und viya von skt. iva durch eine lautgesetzliche Entwicklung 
aus einer Variante *wya äußerst selektiv, weil dies nicht die einzigen Varianten 
von iva des Mittelindischen sind. Neben einsilbigem va gibt es die 
zweisilbigen Varianten riva, miva, via, deva, die wohl nur durch historisch 
falsche Abtrennungen verschiedener Sandhiverbindungen erklärt werden 
können (s. von Hinüber, 1985, 96ff.). Von Hinüber (1985, 95ff.) macht jedoch 
auch plausibel, daß man zwischen Varianten unterscheiden sollte, die 
zusätzliche phonetische Gleitlaute (-y-, -v-, -h-) oder die zusätzliche andere 
Sandhikonsonanten (-d-, -m-, -r-, -t-, -n-) enthalten, wobei letztere „vor 
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Enklitika ... auf dem Wege analogischer Ausbreitung“ zu stehen gekommen 
sind (1985, 95): 
„Im Gegensatz zu den Gleitlauten, die der mittelindischen 
Sprachwirklichkeit angehören, handelt es sich bei den Sandhikonsonanten um 
Versteinerungen aus einer vergangenen Sprachperiode, die zudem nicht aus 
den ältesten Schichten des Mittelindischen stammen.“ (1985, 96). 
 
So erweist z.B. die Form samma-deva in Vin. II, 292, 20, daß der 
Sandhikonsonant erst nach der antevokalischen Vokalkürzung (von samma 
zu samma) angetreten ist (von Hinüber, 1985, 98 und Bechert, 1955). Die Form 
prakrit via ist nun offenbar aus einer Sandhivariante von iva mit 
phonetischem Gleitlaut -v- nach -o entstanden und dann auf andere Kontexte 
übertragen worden (von Hinüber, 1985, 97 und 1986, 129, § 270 mit Lit.). 
Prakrit via ist also eine Sprachform mit phonetischem Gleitlaut -v- im Anlaut, 
womit sich auch pali bya erklärt. 
 
4.3. Kunstsprachliche Analogie  
Pinault (1995-96) stellt in seiner Untersuchung über die Verteilung von ná 
und iva im RV dar, daß nach Endungen der Struktur Kurzvokal/Konsonant 
ná überwiegt, dagegen nach Langvokal/Konsonant und Langvokal iva. Nach 
den Tendenzen der Oral Poetry von Expansion und Ökonomie sei nun 
konsequenterweise iva analogisch auch auf die Stellung nach 
Kurzvokal/Konsonant übertragen worden. Pinault schlägt dafür zwei 
verschiedene analogische Szenarien vor, nämlich einerseits für Fälle wie divá 
iva und vr1abheva, andererseits für Fälle wie rátham iva. Einerseits habe -eva 
in einer Verbindung zwischen einem Nom.Sg. eines an-Stammes mit iva im 
Sandhi (z.B. v41eva) als Stamm auf -A + iva reinterpretiert werden können 
angesichts des Auftretens von -a- als Allomorph von -an- in diversen 
Kontexten. Danach habe iva analogisch auch im Nom.Sg. thematischer 
Stämme mit bloßem stammauslautenden -a- zu -eva kontrahiert werden 
können. Dieses Stadium sei bewahrt in dem Fall vr1abhéva. In den übrigen 
Fällen sei die richtige Endung durch die Textredaktion wieder hergestellt 
worden. 
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Die anderen Fälle, in denen ein augenscheinlich einsilbiges va aufscheint, 
erklärt Pinault durch eine andere Analogie. Er rechnet mit der Interferenz 
einer „Volkssprache“ oder eines Dialektes, in dem auslautendes *-az nicht zu -
o, sondern zu -e geworden ist (was noch in RV súre duhitá in 1,34,5d 
reflektiert sein könnte und in einigen östlichen mittelindischen Zeugnissen). 
Ein thematischer Nom.Sg. + ná müßte in so einem Dialekt asve ná < *-az ná 
lauten. Durch die gleiche Analogie wie oben, d.h. durch die Übertragung des 
Kontraktionsproduktes eines an-Stammes im Nom.Sg. mit iva > -eva auf 
thematische Stämme, sei daneben ein +asveva entstanden. Aufgrund des 
postulierten Nebeneinanders eines +asveva und eines +asve ná hätte nun 
durch Reanalyse eine einsilbige Vergleichspartikel va gewonnen werden 
können. Allerdings ist der Sandhi *-az > -e in der auf uns gekommenen 
Fassung des RV nur ein einziges Mal überliefert (bzw. nach Migron, 1999, 
auch in RV 6,18,14d, also vlt. zweimal). Zwar könnte man argumentieren, daß 
dieser dialektale Sandhi so häufig war, daß eine entsprechende Analogie 
eintreten konnte, aber durch die Redaktion in fast allen Fällen beseitigt 
wurde, doch wäre eine Erklärung im Rahmen der überlieferten Sprache des 
RV ohne eine solche Zusatzannahme willkommener. 
Die Idee einer kunstsprachlichen Erscheinung, auch wenn sie den 
Erwartungen der Oral Poetry entspricht, ist auch aus einem anderen Grund 
weniger attraktiv als die einer sprachwirklichen Erscheinung. 
Pinault zeigt anschaulich, daß einsilbiges iva in lautliche Kontexte eingeführt 
wird, in denen ursprünglich die Partikel ná gebraucht wird. Nun zeigt die 
weitere indische Sprachgeschichte, daß ná grundsätzlich als 
Vergleichspartikel durch iva verdrängt wird. So nimmt im Atharvaveda die 
Zahl von vergleichendem ná ab, während die von einsilbigem (i)va 
vergleichsweise zunimmt. Außerdem wäre es wünschenswert, einsilbiges 
„va“ im Vedischen mit dem des Mittelindischen zusammenzubringen. 
Schließlich sollte die Erklärung nicht nur das Sandhiverhalten von iva 
berücksichtigen, sondern auch das der Dual-Endungen mit anderen 
Formwörtern. 
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4.4. Unregelmäßige Sandhierscheinung 
Nach Oldenberg konnte die Partikel iva „über das stark geschwächte oder 
annähernd geschwundene -# etc. hinüber verschliffen“ werden (1907, 833 = 
1967, 264; schon 1888, 460), also einen unregelmäßigen Sandhi eingehen. Da 
diese „unregelmäßigen Kontraktionen“ bzw. „Verschleifungen“ aber 
offensichtlich auf bestimmte folgende Wortformen (iva bzw. im Fall der Dual-
Endungen -e und -i auf ihá und imá-) beschränkt sind, kann man das 
Eintreten der „Verschleifung“ auf Formwörter der Struktur iCV(-) 
einschränken. Da diese „Verschleifung“ andererseits keineswegs immer 
eintritt, wenn ein entsprechendes Formwort der Struktur iCV(-) folgt, sondern 
nur relativ selten, liegt m.E. zwar eine sprachwirkliche Erscheinung vor, aber 
keine normalsprachliche, sondern eine auf der Basis dialekaler oder 
soziolektaler Interferenz. Zusätzlich zum abnormen Verhalten von 
bestimmten Formwörtern soll im folgenden auch das der ansonsten 
sandhiunfähigen Dual-Endungen  -e und -i erklärt werden.  
  
Meiner Meinung nach ist damit zu rechnen, daß diese Formen eine vertikale 
Entlehnung aus einem Dialekt bzw. Soziolekt zeigen, in dem 
1. das pragrhyatva der Dual-Endungen nicht generalisiert oder wieder 
beseitigt worden ist 




5. Doppelter Sandhi 
Unter doppeltem Sandhi versteht man die Kontraktion einer Auslauts- und 
einer Anlautssilbe, zwischen denen nach den generellen Regeln des 
klassischen Sandhi Hiat bestehen sollte. Der doppelte Sandhi ist im Vedischen 
nicht auf Dual-Endungen oder folgendes iva beschränkt. Wackernagel führt 
aus (AiGr I, 316f., § 268): 
„Wo à erst durch den Schwund von darauf folgendem y s in den 
Auslaut gekommen ist, bleibt in der Regel Hiatus. Doch gestatten sich die 
v[edischen] Dichter nicht selten auch in solchem Fall Kontraktion.“ 
 
Im folgenden soll untersucht werden, unter welchen Bedingungen doppelter 
Sandhi eintritt. Neben der Partikel iva scheinen vor allem weitere Formwörter 
betroffen zu sein, wie schon die Untersuchung über den unregelmäßigen 
Sandhi bei den Dual-Endungen gezeigt hat. 
 
5.1. Doppelter Sandhi im RV 
Die erste Sammlung von „unregelmäßiger Krasis“ im (Rig)Veda hat Roth 
vorgelegt (1894, 676ff. = 1994, 648ff.). Viele seiner Beispiele beruhen jedoch auf 
Konjekturen96. Die folgende Sammlung stützt sich auf die metrische 
Rigvedaausgabe von van Nooten/Holland. Es sei vorweggenommen, daß 
doppelter Sandhi im RV ausschließlich nachfolgende Formwörter der 
Struktur iCV(-) betrifft. 
 
5.1.1. iva 
Einsilbig zu messendes iva nach prinzipiell auf -m oder -s auslautenden 
Ausgängen ist im RV 30mal bezeugt, was 7,1% von igs. 425 Belegen von iva 
nach -m bzw. -s entspricht (vgl. Pinault, 1995-1996, 356f. nach Oldenberg): 
 
                                                 
96 So ist z.B. Roths (1894, 680 = 1994, 652) Interpretation von gh4niva in 2,33,6c als 
Ablativ gh4ner iva unnötig. Überliefertes gh4Niva ist nach Oldenberg, Noten, z.St., 
Instr.Sg.fem., entweder Instrumental der Zeit „wie in der heißen Zeit“ oder des 
Grundes, „wie wegen Hitze“. 
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1. Buch (dreimal, 3,3% von 9197) 
-Vs 
 175,6b = 176,6b (Tri1/ubh; Agastya) 
máya ivápo ná t41yate babhútha  
„Du [Indra] bist Labung gewesen wie Wasser für einen Dürstenden“ 
 
-Vm 
1,130,6f (12silbler)  
átyam iva sávase satáye dhána 
„Wie ein Rennpferd zur Kraftleistung, um Schätze zu gewinnen“ (Geldner). 
Zur Normalisierung des ungewöhnlichen Eingangsstücks zuuu schlagen van 
Nooten/Holland im Kommentar z.S. die Lesung átiyam ’va statt átyam iva 
vor. 
 
97,8a (8silbler; Kutsa Â$girasa) 
sá na# síndhum iva naváya 
„[Bring, Agni,] uns [hinüber] wie mit einem Schiff über die Sindhu“ 
 
-Vms 
141,11c (Jagati; Dirghatamas Aucathya) 
rasmí.r iva yó yámati jánmani ubhé 
„[Sei uns, Agni, ein Hausfreund,] der beide Geschlechter wie Zügel lenkt“ 
S. bereits Roth, 1894, 680 = 1994, 652. 
 
2. Buch (dreimal, 13,6% von igs. 22) 
-Vs 
12,5c (Tri1/ubh)98
                                                 
97 Gesamtbelege von *-½s + iva bzw. *-½N + iva jeweils nach Pinault, 1995-1996, 327 
(*-as); 328 (*-as); 330 (*-i/us; *-am); 332 (*-i/um; *-vs); 333 (*-vn); 334 (*-Vm); 335 
(*-Vs); 336 (*-Vn). 
98 Nicht bei Oldenberg, 1907, Pinault, 1995-96. 
 78
só aryá# pu1/ír víja ivá minati 
„Er [Indra] mindert die Reichtümer des Feindes wie Würfel99“ 
 
Den Vers als überzählig hinzunehmen (so Arnold, 1904, 465) ist unnötig und 
auch metrisch unbefriedigend: es ergibt sich ohne Einsparung einer Silbe kein 
regelmäßiger Jagati-Rhythmus. Oldenberg (Noten, z.S.) bevorzugt 
Verschleifung von só aryá# zu sóryá#, da eine lange siebente Silbe nach 
später Zäsur selten sei. Tatsächlich kommt die Silbenfolge i|ui nach van 
Nooten/Holland (S. xviii) im RV nur 84mal vor (0,6% von 13096 
Trimeterversen). Die Beseitigung einer Silbe durch die Verschleifung zu 
sóryá# ergibt jedoch auch keine häufige Silbenfolge, nämlich eine frühe Zäsur 
mit einem Break aus drei Kürzen, was nur am dritthäufigsten ist (14,7%, van 
Nooten/Holland, l.c.). Zwar zeichnet sich das 2. Buch durch relativ viele 
Belege von unregelmäßigen Silbenfolgen im Break aus, doch nur von solchen 
der Struktur|uii und |iii (van Nooten/Holland, 599). 
 
43,2b (Jagati) 
brahmaputrá iva sávane1u saMsasi 





rayím iva pr1/hám prabhávantam ayaté 
„Dem Ankommenden [=Agni] (begießen sie [= die Priester]) den Rücken, der 
wie der Reichtum größer wird“ (Geldner). 
Die verschiedenen Möglichkeiten der Wortbezüge untereinander diskutiert 
Oldenberg, Noten, z.St. Unklar ist, ob ayaté Substantiv Dat.Sg. ‘dem 
                                                 
99 Nach Falk, 1986, 128 bedeutet víj- ‘Teileinheit beim Zerlegen’: „Indra nimmt die 
Besitztümer so restlos, wie ein (jigván) Spieler die víj (pl.) wegnimmt. Und restlos 
wegzunehmen sind die Vierereinheiten von Nüssen.“ 
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Ankommenden’ (so Geldner; Renou, EVP 17, 59), oder 3.Pl.med. von aÇi 
‘herankommen’ (Grassmann, WRV s.v. i) ist. 
 
3. Buch 
Kein Beleg von Kontraktion bei igs. 19 einschlägigen Stellen (zu 36,6b 
rathyèva cf. Pinault, 1995-96, 357). 
 
4. Buch (einmal, 4% von igs. 25) 
-Vm 
18,5a (Tri1/ubh) 
avadyám iva mányamana gúhakar 
„Als ob sie ihn für einen Schandfleck hielte, hat [die Mutter den Indra] 
versteckt“ (Geldner). 
 
5. Buch (zweimal, 5,7% von igs. 35) 
-Vs 
7,8ab (8silbler; I1a Âtreya) 
súci# 1ma yásma atrivát prá svádhitiva ríyate (< -i# iva) 
„Wem der Glänzende (Agni) in Begleitung des Atri wie eine Axt 
voran/vorwärts wirbelt, [den hat eine gutgebärende Mutter geboren]“ (Übers. 
nach Praust, 1998, 90). 
 
S. schon Roth (1894, 680 = 1994, 652). Praust, 1998, 90, macht plausibel, daß Çri 
‘wirbeln’ (nicht ‘fließen’) bedeutet, und die Vergleichbarkeit Agnis mit einer 
Axt darin zu suchen sei, daß sowohl die Axt wie das Feuer ein Instrument der 
Waldrodung war. 
 
54,6d (Jagati; Syavasva Âtreya) 
cák1ur iva yántam ánu ne1atha sugám 
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„Wie das Augenlicht100 den Gehenden führt uns[, ihr Marut,] auf dem rechten 
Weg“ 
 
6. Buch (dreimal, 17,6% von igs. 17) 
-Vs 
46,4a (12silbler) 
bádhase jánan vr1abhéva manyúna (-a# iva) 
„Du[, Indra,] bedrängst die Menschen wie ein Stier mit Zorn“ 
So bereits Roth, 1884, 681 = 1994, 653. 
 
48,18a (11silbler) 
d4ter iva te avrkám astu sakhyám 
„Deine Freundschaft[, Indra,] soll beschützend sein wie ein (reißfester) 
Schlauch“ 
 
Die korrekte Silbenzahl ließe sich auch durch Abhinihitasandi te ’vrkám 
gewinnen. Van Nooten/Holland, 624 weisen jedoch darauf hin, daß man in 
dem Fall ein ungewöhnlicheres Eingangsstück ziuu erhalten würde (s.u.). 
 
75,14a (Tri1/ubh) 
áhir iva bhogái# pári eti bahúM 
„Wie eine Schlange umwickelt (der Armschutz) den Arm mit Windungen“ 
 
Um die erforderlichen 11 Silben zu erlangen, könnte statt Einsilbigkeit von iva 
auch K1aiprasandhi páry eti angenommen werden. Doch ergäbe dies eine 
jeweils extrem unregelmäßige Silbenfolge im Eingangsstück (uuuu) sowie im 
Break (iii), deren Kombination im RV singulär wäre. 
 
 
                                                 
100 Roesler, 1997, 250ff. 
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7. Buch (dreimal, 21,4% von igs. 14) 
-Vs 
56,8b (Dvipada Viraj) 
dhúnir múnir iva sárdhasya dhr1Nó# 




rátham ivásva vajína á vahantu 
„Sie sollen [Bhaga] herfahren wie die siegreichen Pferde den Wagen“ 
 
7,59,12c (8silbler) 
urvarukám iva bándhanan 
„Wie den Kürbis vom Stiel [möchte ich mich vom Tod lösen]“ 
 
Die Strophe 12 ist eindeutig eine spätere Hinzufügung, da sie nicht im Pp. 
aufgeführt wird (cf. Oldenberg, 1888, 510f.). 
Zu 95,1c s. Pinault, 1995-96, 357. 
 
8. Buch (zweimal, 2,8% von igs. 72) 
-Vs 
19,14d (8silbler; Sobhari KaNva) 
vísvét sá dhibhí# subhágo jána. áti dyumnáir udná iva tari1at 
„[Wer Aditi reichlich bedenkt,] der Glückliche wird mit seinen Dichtungen, 
mit seinem Glanz über alle (anderen) Leute wie über ein Gewässer 
hinwegschreiten“ (Geldner). 
 
Problematisch ist sowohl die Auflösung von vísvét wie die von udná iva. Mit 
SayaNa bevorzugen die meisten Interpreten eine Konjektur zum Akk.Pl.m. 
vísvan íd, zu beziehen auf jánan und zu übersetzen ‘über alle Menschen’, was 
auch inhaltlich durch Parallelstellen abgedeckt ist. So auch Geldner, der aber 
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an der überlieferten Form vísva festhält und diese als an *udná# attrahierten 
Akk.Pl.n. erklärt, „das trotz der maskulinen Form doch Neutr[um] ist“ (Anm. 
z.St.). Das Neutrum udán- wiederum sollte  Akk.-Objekt zu Çt8 ‘überqueren’ 
Akk. sein, hat in dem Fall also eine maskuline Akk.Pl.-Endung, was offenbar 
weder Geldner noch Oldenberg (Noten) als Problem betrachten. vísva hält 
Oldenberg für direktes Objekt von tari1at und übersetzt:  
„der möge Alles (alle Nöte, Hemmungen) mit seinen Gebeten glücklich über 
die Leute hinaus mit Herrlichkeiten, wie die Wasser, überschreiten“. 
„Mit seinem Glanz wird sich (der Dichter) über [alle anderen Menschen] 
hinwegsetzen wie Gewässer“ 
Grassmann (WRV, s.v. udán) möchte Instr. udná lesen. Möglich ist auch, daß 
ürsprünglich eine Akk.Pl.n. *udná vorlag, die mit iva unter gewöhnlichem 
Kontraktionssandhi zu dreisilbigem *udnéva verschmolzen wurde. Eine 
neutrale Akk.Pl.-Form *udná könnte eine Kreuzung des regulären (neutralen) 
Akk.Pl. udá mit dem obliquen Stamm udn- gewesen sein. 
 
91,3c (8silbler; Apala Âtreyi) 
sánair iva sanakáir iva 
„Langsam, ganz langsam gleichsam [fließe, Soma!]“ 
 
9. Buch (einmal, 2,4% von igs. 41) 
96,15cd (Tri1/ubh; Pratardana Daivodasi) 
páyo ná dugdhám áditer i1irám urú iva gatú# suyámo ná vó)ha 
„Wie gemolkene Milch ist die (Milch) der Aditi rasch zur Hand, breit wie ein 
Weg, wie ein Zugroß lenksam“ (Geldner). 
 
Überliefert ist urv ìva, d.h. augenscheinlich Nom.-Akk.Sg.n. Nach dem 
offenbar zu urv ìva parallel gesetzen suyámo ná vó)ha zu urteilen, sollte urú 
Bezugswort zu gatu# und somit Nom.Sg.mask. sein. Deshalb nimmt 
Oldenberg (Noten, z.S.) mit SayaNa auch für diesen Fall eine unregelmäßige 
Sandhiverbindung von iva an. Geldner dagegen schlägt vor, daß ein Neutrum 
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urú einerseits noch von páyas (neutr.) beeinflußt sein könnte, andererseits, 
daß urú das neutrale Substantiv „breiter Raum“ ist, das mit gatú# ein 
Hendiadyoin bilde. So versteht urú auch Pinault, 1995-96, 337f., der den 
Vergleich aber als qualifizierend bzw. identifizierend auffaßt: 
„il [Soma] est le passage qu’est le vaste espace; il est facile à diriger comme un 
cheval de trait.“ 
Eine Identifikation des Soma als „Weg, der der breite Raum ist“, ist allerdings 
ungewöhnlich. Man sollte die Stelle im Zusammenhang mit dem 
vorangehenden Halbvers 15c sehen, in der Soma mit der „Milch der Aditi“ 
identifiziert wird (dazu Oberlies, 1998, 231ff.). Ein paralleles Syntagma findet 
sich in  
9,74,3b urví gávyutir ádite# rtáM yaté  
„[Soma] ist der breite Weg der Aditi für den, welcher den rechten Weg 
wandelt“ (Geldner). 
Oberlies (1998, 233) übersetzt den Pada  
„[Soma ist] eine breite Weide für den, der (den Pfad der) Aditi (= Âdityas) 
wandelt“, oder mit der Auffassung des Genitivs ádite# als haplologisch 
doppelten Genitivs áditer ádite# „... die breite Weide der Aditi für den, der 
(den Pfad der) Âdityas wandelt“. Die „breite Weide“ steht nach Oberlies für 
das bekannte Konzept, daß der Soma den Dichtern, die sich nach den 
Gesetzen der Âdityas richten, „Freiraum ersiegen“ soll (s. ausführlich 
Oberlies, 1999, 10). Der Soma an sich wird nie mit dem „breiten Raum“ 
gleichgesetzt bzw. mit dem Epitheton urú- bezeichnet, sondern nur just als 
urúgavyuti- ‘breite Weide schaffend’ (9,90,4a) und urugayá- ‘weit 
ausschreitend’ (9,62,13c; 9,97,9a) bzw. varivovíd- ‘Freiraum findend’ 
(sechsmal), varivodhátama- ‘am besten Freiraum verschaffend’ (9,1,3a), cf. die 
Liste der Soma-Epitheta und Namen bei Oberlies, 1999, 77ff.  
M.E. ist von einem mask. urú# auszugehen, das mit iva eine 
Sandhiverbindung eingeht, die dreisilbig zu messen ist: 
*urú# iva > *urú iva > urv ìva. 
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10. Buch (12mal, 13,8% von igs. 87) 
-Vs 
62,9b (8silbler, Nabhanedi1/a Manava) 
divá iva sánu arábham 
„[Keiner bringt es fertig, ihn] zu erreichen, ebenso (wenig) wie den Rücken 
des Himmels“ 
 
69,5c ~ 6c (Tri1/ubh; Sumitra Badhryasva) 
súra iva dhr1$ús cyávana# sumitrá# 




súra iva dhr1$ús cyávano jánanaM 
„Sei mutig wie ein Held, einer, der die Menschen bewegt!“ 
 
84,2a (Tri1/ubh; Manyu Tapasa) 
agnír iva manyo tvi1tá# sahasva 
„Wie Feuer lodernd siege, o Manyu!“ 
 
97,10b (8silbler; Bhi1aj ÂtharvaNa) 
stená iva vrajám akramu# 
„Wie ein Dieb über den Pferch schritten sie [über die Hindernisse]“ 
 
146,2c (8silbler; Devamuni Airammada) 
agha/íbhir iva dhaváyan 
„[‘Wildnis’ zeigt sich wie ein Fürst, der (bei der Treibjagd)] mit Treibern 
(Raubtiere) scheucht“ (Thieme, 1968, 383ff. = 1971, 268ff.). 
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149,1c (Tri1/ubh; Arcat HairaNyastupa)101
ásvam ivadhuk1ad dhúnim antárik1am 
„[Savitar] hat den Zwischenraum, den wie ein Pferd schnaubenden, 
gemolken“ 
 
149,4a (Tri1/ubh; Arcat HairaNyastupa; zweimal102) 
gáva iva grámaM yúyudhir iva ásvan 
„Wie das Rind ins Dorf, wie der Kämpfer zu den Pferden [soll Savitar zu uns 
kommen]“ 
 
Doppelter Sandhi bei yúyudhir iva und Hiat zwischen iva und ásvan ergibt 
eine regelmäßige Kadenz (iuiz), die Lesung ohne doppelten Sandhi, aber mit 
Kontraktion zu ivásvan hingegen eine unregelmäßige Kadenz (uuiz). Da 
doppelter Sandhi von iva in diesem Lied noch dreimal vorkommt, ist ein 
solcher wohl auch hier anzunehmen (so auch Oldenberg, Noten, z.St. und van 
Nooten/Holland). 
 
149,4c (Tri1/ubh; Arcat HairaNyastupa) 
pátir iva jayám abhí no ní etu 
„Wie der Ehemann zur Ehefrau soll [Savitar] zu uns kommen“ 
 
166,2b (8silbler) 
índra ivári1to ák1ata# 
„[Ich bin] wie Indra unversehrt und unverwundet“ 
 
173,2b (8silbler; Dhruva Â$girasa) 
párvata ivávicacali# 
„[Weiche nicht,] wie ein Berg nicht wankend!“ 
 
                                                 
101 So Oldenberg, Noten, z.St. Fehlt bei Pinault, 1995-96. 
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173,2c (8silbler; Dhruva Â$girasa) 
índra ivehá dhruvás ti1/ha 
„Wie Indra bleibe hier fest!“ 
 
Kein einsilbig zu messendes iva liegt dagegen in 10,146,1d vor (so jedoch in 
der Ausgabe von van Nooten/Holland): 
146,1d (8silbler) 
ná tva bhír iva vindati3. 
„Überfällt dich nicht so etwas wie Furcht?“ (Thieme, 1968, 383ff. = 1971, 268ff.)  
Der Vers hat acht Silben. Durch die Pluti entsteht keineswegs eine zusätzliche 
Silbe, die durch einsilbiges iva wieder eingespart werden müßte. 
  
Valakhilya 
Kein Beleg bei igs. 2 Fällen des einschlägigen Kontextes. 
 
5.1.2. iyám 
Grassmann führt an, iyám ‘diese’ (Nom.Sg.fem.) sei als „îm zu lesen (wie im 
Zend)“ an den Stellen:  
1,186,11; 7,66,8; 10,129,6 und 10,135,7 (WRV s.v. idám, S. 209).  
Nach Arnold (1905, 101) ist einsilbiges yám statt iyám an folgenden Stellen 
anzunehmen:  
1,186,11a; 7,66,8bc; 7,86,4d; 8,1,26c; 10,129,6b; 10,135,7c. 
Jaw. im ist mit einem einsilbigen ai. iyám jedoch nicht direkt vergleichbar, da 
die Entwicklung jaw. im < *iyam innerhalb des Aw. lautgesetzlich ist 
(Hoffmann/Forssman, 1996, 63, § 31b). 
 
1,186,11a (Tri1/ubh) 
iyáM sá vo asme dídhitir yajatra 
„Diese unsere Andacht soll euch, Opferwürdige[, ganz erfüllen]“ 
                                                                                                                                            
102 yúyudhir iva fehlt bei Pinault, 1995-96. 
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 In 1,186,11a ist eine einsilbige Messung von iyám nicht zwingend, da eine 
Durchführung des Abhinihitasandhi bei vo ’sme ebenso ein korrektes 
Metrum ergibt (vgl. Oldenberg, Noten, S. 182; van Nooten/Holland, z.S. und 
s.u.). 
 
In 7,66,8bc steht iyám jeweils zu Beginn eines überzähligen Padas: 
 
7,66,8 (Gayatri) 
rayá hiraNyayá matír iyáM avrkáya sávase 
iyáM vípra medhásataye 
„Aus Verlangen nach Reichtum, nach Gold (gedichtet, soll) dies Lied zur 
Stärke, die vor Räubern sichert, dies beredte (Lied) zum Gewinn des Opfers 
(verhelfen)“ (Geldner). 
 
Hymnus 7,66 zeichnet sich durch eine große Anzahl metrisch ungewöhnlicher 
Silbenabfolgen aus (cf. van Nooten/Holland, S. 631). Besonders auffällig ist, 
daß im Gayatri-Teil siebenmal die Kadenz uuuz vorkommt (dazu noch einmal 
im 8silbler 12b einer Brhati). In der Gesamtstatistik ist eine solche Kadenz nur 
in 2,6% der Gayatriverse belegt (cf. van Nooten/Holland, xvii). Auch sind 
9silbige Padas bei einer Gayatri extrem selten (igs. 28 von 7260, also nur 0,4%, 
cf. van Nooten/Holland, viii und xvii). Einsilbiges iyám zu Padabeginn kann 
natürlich nicht unmittelbar Folge eines unregelmäßigen Sandhi sein. Man 
könnte annehmen, daß hier bereits aus dem Sandhi durch Reanalyse 
gewonnenes einsilbiges iyám vorliegt. Eine Genese einsilbiger Varianten von 
Formwörtern aus dem Sandhi wird auch für entsprechende Formwörter des 
Mittelindischen angenommen (s.u.). Anfangsstellung von einsilbig zu 
messendem iyám liegt auch in 10,135,7c vor. 
 




pári1krtasya rasína iyám asutís 
„Dieser Trank des zubereiteten würzigen (Soma)“ 
 
10,129,6b (Tri1/ubh; Schöpfungshymnus) 
kúta ájata kúta iyáM vísr1/i# 
„Woher ist sie entstanden, woher ist diese Schöpfung [gekommen]?“ 
 
10,135,7c (Anu1/ubh; Wagengleichnis) 
iyám asya dhamyate na)ír 




prá tán me voco du)abha svadhavo áva tvanená námasa turá iyam 
„[Was war das größte Vergehen, Varuna, daß du deinen Freund, den Sänger, 
töten willst?] Sage mir das an, du Untrüglicher, Eigenmächtiger! Ich möchte 
(dem) zuvorkommend von Sünde befreit unter Verbeugung dir Abbitte tun“ 
(Geldner). 
 
Van Nooten/Holland lesen turá iyam und merken an (S. 632), daß Oldenbergs 
(Noten, z.S.) Lesung tureyam mit „Verschleifung“ eine Tri1/ubhkadenz 
ergebe. Sowohl die Bestimmung von tura- wie von iyam ist kontrovers (s. die 
Diskussion bei Oldenberg, Noten). Geldner vergleicht für seine Übersetzung 
7,58,5, wo es heißt imahe turáNam „wir bitten den Übermächtigen [die 
Beleidigung ab]“. 
 
Werba (VIA, 408, Nr. 515) schlägt die Konjektur turé yam vor, mit turé als 
finalem Dativ „um durchzukommen“ (zu Çt8 < *terH), yam als 1. Sg. Inj. von 
ávaÇya ‘Abbitte leisten’. Daß hier ein Inj. vorliegt, ist umso wahrscheinlicher, 
als an dieser Stelle gerade der Koinzidenzfall (dazu Hoffmann, 1967, 251ff.; 
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Dressler, 1968, 41 mit Lit. und zuletzt Lloyd, 1999, 24ff.) gemeint sein muß: 
„Hiermit leiste ich Abbitte“.  
 
Sonstiges 
Für den überzähligen Vers 1,161,8a schlägt Arnold (1905, § 130iv) 
Verschleifung von idám udakám vor.  
1,161,8a (Jagati) 
12+/idám udakám pibatéty abravitana 
„“Trinket ihr dies Wasser“, so sprachet ihr“ 
Der Vers ist überzählig. Während Mittelstück und Kadenz die regelmäßige 
Silbenstruktur einer Jagati mit früher Zäsur haben, ist das fünfsilbige 
Eingangsstück unregelmäßig (uuuui|). Mit der Durchführung von doppeltem 
Sandhi erhält man hingegen einerseits ein regelmäßig strukturiertes 
Eingangsstück (uiui), andererseits auch eine frühe Zäsur, die von der 
restlichen Versstruktur gefordert wird (s. van Nooten/Holland, z.S.). 
 
5.2. Doppelter Sandhi nachrigvedisch 
Doppelter Sandhi ist für die gesamte vedische Sprachperiode und darüber 
hinaus belegt, s. Wackernagel, AiGr I, 317, § 268b mit Beispielen aus dem AV, 
der VS, den Grammatikern, den Upani1ads, den Sutras, dem Epos und 
Inschriften, z.B. 
VS 21,43 
pívopavasananam Pp. píva#-upavasananam 
 
Im epischen Sanskrit ist doppelter Sandhi öfters zu belegen (s. Renou, 1930, 
46f., § 42; Hopkins, 1901, 261ff., speziell zur einsilbigen Messung von va 296 
mit Anm. 1). 
 
Häufig sind solche Erscheinungen jedoch erst im Mittelindischen und im 
hybriden Sanskrit (Edgerton, 1953, 34, § 4.34 (für -a# + iti, iva, iha: bhik1aveti 
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< °-va#-iti); § 4.35 (für -à# + u-: paratopasarga# < °-à#-upa°); § 4.36 (für -àm + 
V-: parameti < paramam iti ‘certainly, he said’). 
 
Doppelter Sandhi scheint nun auch in nachrigvedischer Zeit gerade bei 
Formwörtern besonders häufig zu sein. Vgl. Wackernagel, AiGr I, 317, § 268b:  
 
„Besonders häufig ist eine solche Kontraktion mit íti, was an mi. ti für iti 
erinnert“. 
 
 Als exemplarisches Beispiel sei auf die Ka/ha- und die Svetasvatara-
Upani1ad verwiesen. 
 
5.2.1. Doppelter Sandhi in der Ka/ha- und Svetasvatara-Upani1ad 
Alsdorf, 1950, 624ff. = 1974, 4ff. nimmt in der Ka/ha-Upani1ad (476 Verse) für 
folgende sieben überzählige Verse doppelten Sandhi oder Prakritismen an 
(Übers. jeweils nach Rau, 1971a): 
 
KU 1,6cd 8+/sasyam iva martya# pacyate 
„Wie das Getreide reift der Sterbliche“ 
(So bereits Roth, 1894, 682 = 1994, 654). 
 
KU 1,18b 11+/ya evam vidvaMs cinute naciketam 
„Wer so wissend den Naciketa[-Feueraltar] schichtet“ 
 
KU 2,6c ayaM loko nasti para iti mani/11+ 
„Weil er meint: ‘[Es gibt nur] diesen Lebensraum, einen anderen gibt es nicht’“ 
 
KU 4,10d=11d 8+/ya iha naneva pasyati 
„Wer hier sozusagen Verschiedenes sieht“ 
 
KU 5,6a 8+/hanta ya idaM pravak1yami 
„Wohlan, ich werde dir dies (geheime, uranfängliche brahman) verkünden“ 
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 KU 5,8a 8+/ya e1a supte1u jagarti 
„(Derjenige puru1a,) welcher in den Schlafenden wacht“ 
 
KU 6,2d = 6,9d 11+/ya etad vidur amrtas te bhavanti 
„Diejenigen, welche dies wissen, werden unsterblich“ 
 
Während Alsdorf für KU 1,18b; 4,10d; 5,6a; 5,8a und 6,2d=6,9d doppelten 
Sandhi annimmt, liest er KU 1,6c (iva) und 2,6c (iti) als Prakritismen: 
sasyaM va, paro ti. 
Söhnen (1985, 228, mit Anm. 31 S. 236) lehnt einen Prakritismus für KU 2,6c ab 
und möchte auch diese Stelle mit doppeltem Sandhi auflösen (pareti). 
Einerseits weist sie darauf hin, daß die KU eher sprachliche Erscheinungen 
des epischen Sanskrit als des Prakrit zeigen sollte, andererseits verweist sie 
auf Oldenbergs Erklärung des doppelten Sandhi. Freilich erkennt sie 
doppelten Sandhi nur in einer Sequenz -a# iva an, nicht bei einem 
nasalhaltigen Ausgang -am iva (1985, 236, Anm. 32). Deshalb schlägt sie für 
KU 1,6cd vor, daß dort ursprüngliches sasyaM na durch reguläres sasyam iva 
ersetzt worden sei.  
Doppelter Sandhi in der Ka/ha-Upani1ad betrifft ausschließlich Formwörter. 
 
Oberlies, 1988, hat gezeigt, daß es sich bei der Svetasvatara-Upani1ad um 
einen einheitlichen Text und nicht um ein Textkonglomerat handelt. Er datiert 
sie, abweichend von der communis opinio, nicht als spätvedisch, sondern aus 
inhaltlichen und linguistischen Gründen in die ersten beiden nachchristlichen 
Jahrhunderte (1988, 57ff.; 1995, 65ff.). Die SU teilt viele Erscheinungen 
(Grammatik und Wortschatz) mit dem epischen Sanskrit (Oberlies, 1995, 64f.), 
was nun gerade auch für die Erscheinung des doppelten Sandhi gilt (puru1eti 
< puru1a iti, SU I,2b = MBh XII 306,38b, s. Oberlies, 1995, 79, Anm. 65). 
Die SU hat 449 Verse, von denen in mindestens sieben mit doppeltem Sandhi 
gerechnet werden kann (Goto, 2000, 273f. spricht von „gehäuften 
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Erscheinungen in unserer Up., die dem Mi. und vor allem dem Buddh.-Hybr. 
Skt. entsprechen“). Alle Fälle von doppeltem Sandhi betreffen wiederum 
nachfolgende Formwörter: 
 
SU 1,2b 11+/bhutani yoni# puru1a iti cintyam103
„(Diskussion der Brahmavadins:) [Als Ursache (für das Entstehen des 
Brahman] ist zu bedenken: ... Elemente, Mutterschoß (oder) [kosmischer] 
Mann“ 
Sowohl Oberlies, 1995, 79 (puru1eti) wie Goto, 2000, 273 nehmen doppelten 
Sandhi zur Normalisierung des Verses an, der ohne diesen Sandhi eine 
ungewöhnliche Häufung von fünf kurzen Silben nach der Zäsur aufwiese. 
 
SU 2,9a 11+/praNan prapiDya iha sa yuktace1/a# 
„Wenn er seine Bewegung unter Kontrolle gebracht hat und seine Atemkräfte 
von hier (= dem [Bereich des] Herz[ens]) vorwärts (= hinaus)gepreßt hat“ 
Abweichend von Oberlies’ Edition (1996, 130) möchte ich die auch 
handschriflich bezeugte Lesung von Hauschild (s. den Apparat bei Oberlies) 
mit der Durchführung von doppeltem Sandhi prapiDyeha bevorzugen. Ohne 
diesen Sandhi hat der Vers zwar eine „typische“ Überzähligkeit 5+7 Silben (cf. 
Söhnen, 1985, 218), jedoch eine ungewöhnliche Häufung von Kürzen 
u|uuuiuz. Die Auflösung einer Länge mit zwei Kürzen unmittelbar nach der 
Zäsur ist zwar in der epischen Tri1/ubh und der Pali-Metrik möglich 
(Edgerton, 1939, 168ff.), in diesem Text jedoch ohne Parallele (so auch Goto, 
2000, 266, Anm. 28 für SU 6,18d, s.u.). Mit Durchführung des doppelten 
Sandhi wird der Vers zwar zäsurlos, dies jedoch in einer typischen 
Silbenstruktur, s. Söhnen, 1985, 218, Typ A.4. „zäsurlose Tri1/ubh“: 
ziuiiuuiuiz. 
 
                                                 
103 Text und Übersetzung jeweils nach Oberlies, 1995 (Adhyaya I), 1996 (Adhyaya II-
III) und 1998a (Adhyaya IV-VI). Abweichend von Oberlies’ Edition ist der doppelte 
Sandhi hier jeweils nicht durchgeführt.  
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SU 3,1a 11+/ya eko jalavan isata isanibhi# 
„Der als der éine — mit dem Netz versehen — mittels seiner Herrscherkräfte 
herrscht“ 
Auch mit Durchführung von doppeltem Sandhi erhält man einen 
überzähligen Vers, allerdings mit einer typischen Struktur (5+7 Silben) und 
relativ regelmäßiger Silbenabfolge104 (iiiui|iuu,iuiz, s. Söhnen, 1985, 218, 
Typ 13.). Oberlies liest y’ eko und vermutet eine Analogie nach Pada d. Auch 
dieser weist typische Überzähligkeit auf, allerdings erst nach der Zäsur mit 
regelmäßiger Silbenfolge (|uui,iuiz). Goto, 2000, 273, rechnet mit doppeltem 
Sandhi, macht jedoch darauf aufmerksam, daß das Relativpronomen zu 
Beginn des Verses ein „Auftakt“ sein könnte105. 
 
SU 3,1d 11+/ya etad vidur amrtas te bhavanti 
„Die, die das wissen, werden unsterblich“ 
Der Vers wird öfters in der SU wiederholt (auch KU 6,2d = 6,9d). Oberlies 
vermutet (1996, 138, Anm. 78), daß ya etad vidur eine 
„Hypersanskritisierung“ von BÂU 4,20d ye tad vidur ist, das zunächst als y’ 
etad vidur mißverstanden worden sei. Das setzt natürlich voraus, daß ein 
yetad sprachwirklich als ya#-etad interpretiert werden konnte. Während ye 
tad vidur (iiuz|) und yaitad vidur (iiuz|) mit doppeltem Sandhi (so Alsdorf, 
1950, 624) die regelmäßige Silbenfolge eines viersilbigen Anfangsstücks 
aufweist, ist ein fünfsilbiges Anfangsstück ya etad vidur (uiiuz|) 
unregelmäßig (vgl. Söhnen, 1985, 217f.). Goto (2000, 273f.) rechnet wiederum 
mit doppeltem Sandhi oder einem „Auftakt“.  
 
SU 3,2b 11+/ya imaMl lokan isata isanibhi# 
„Der diese Welten mittels seiner Herrscherkraft beherrscht“ 
                                                 
104 Bis auf die Kürze an der vierten Stelle. 
105 D.h. eine Auflösung der ersten Länge in zwei Kürzen (nach Edgerton, 1939, 170ff.). 
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Ohne doppelten Sandhi ergibt sich eine „typisch“ überzählige Tri1/ubh (5+7, 
s. Söhnen, 1985, 218), weshalb hier nicht zu entscheiden ist, ob ein solcher 
doppelter Sandhi vorliegt (s. Goto, 2000, 262, Anm. 21). 
 
SU 3,9c 11+/vrk1a iva stabdho divi ti1/haty eka# 
„Wie ein Baum steht der Eine fest im Himmel“ 
Ohne Durchführung des doppelten Sandhi erhält man eine „nicht-typische“ 
überzählige Tri1/ubh (4+8, mit Länge statt Kürze in der 2. Silbe nach der 
Zäsur, cf. Söhnen, 1985, 218ff.). Mit doppeltem Sandhi (so Alsdorf, 1950, 624; 
Goto, 2000, 273) erhält man hingegen eine regelmäßige Tri1/ubh, weshalb ein 
solcher hier vorzuziehen ist106. 
 
SU 4,1a 11+/ya eko ’varNo bahudha saktiyogat 
„Der als der Eine, (selbst) Farblose (= Formlose), auf vielfältige Weise mittels 
seiner Kraft viele Farben (= Formen) schafft“ 
Hier ist im Gegensatz zu SU 3,1a nicht zwingend mit doppeltem Sandhi zu 
rechnen, da eine typische überzählige Tri1/ubh (5+7, s. Söhnen, 1985, 218) 
vorliegt (Goto, 2000, 273, Anm. 61). 
 
SU 4,7d 11+/asya mahimanam iti vitasoka# 
„[Er wird] frei von Leiden, [weil er erkennt]: „[Das ist] seine Größe““ 
Die Struktur des Verses ist unregelmäßig (6+6). Problematisch ist außerdem 
der Akk.Sg. mahimanam, weshalb man geneigt sein könnte, Nom.Sg. mahima 
iti ohne Sandhi zu konjizieren, um eine regelmäßige Tri1/ubh zu erhalten. 
Oberlies (l.c. Anm. 30) vermutet jedoch, daß eine Verschränkung zweier 
Konstruktionen vorliegt, nämlich pasyati (Pada c) ... mahimanam und 
                                                 
106 Abgesehen von der Kadenz, die eine regelmäßige Struktur nur durch Wertung 
von °aty in ti1/haty als kurze Silbe erlangt. Dieselbe Junktur ist auch in SU 1,3d; 4,11a 
= 5,2a; 5,4d und 5,5c belegt. Oberlies, 1996, 145 (ti1/hat’ eka#) und Goto, 2000, 273 
nehmen Elision des zugrundeliegenden auslautenden °i an. Vgl. aber die Möglichkeit 
in der KU, Kurzvokale vor Doppelkonsonanz pr, k1 etc. kurz zu messen (Söhnen, 
1985, 225 und Warder, 1967, 39f., § 49 mit Anm. 1). 
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mahimeti. Mit Durchführung des doppelten Sandhi erhält man eine zäsurlose 
Tri1/ubh, die jedoch zu Beginn nicht ganz regelmäßig ist (Kürze statt Länge in 
der 4. Silbe, Länge statt Kürze in der 6. Silbe, cf. Söhnen, 1985, 218). 
 
SU 6,10a 12+/yas tantunabheva tantubhi# pradhanajai# 
„[Der eine Gott,] der [die Seele,] wie eine Spinne (ihre Beute), mit Fäden, die 
aus der Urmaterie stammen, [umhüllte]“  
Selbst mit doppeltem Sandhi von tantunabha#-iva ergibt sich eine 
überzählige Jagati, die jedoch keineswegs eine „typische“ Struktur aufweist 
(anders Oberlies, 1998a, 116). Eine Zäsur fällt erst nach der sechsten Silbe 
(6+7), und das Mittelstück hat die höchst unregelmäßige Struktur uiu (statt 
uui oder iuu, s. Söhnen, 1985, 218). Deshalb schlägt Goto, 2000, 278, die 
Segmentierung [yas] tantunabho ’va tantubhi#/pradhanajai# svabhavata#/ 
etc. vor, um eine Anu1/ubh vedischen Typs zu gewinnen. In jedem Fall ergibt 
die Durchführung von doppeltem Sandhi eine geläufigere Versstruktur als 
eine Lesung ohne solchen. 
 
SU 6,18d 11+/mumuk1ur vai saraNaM aham prapadye 
„[Zu dem Gott] nehme ich, der/da ich nach Erlösung strebe, meine Zuflucht“ 
Oberlies nimmt hybriden (mia.) Nasalvokal im Auslaut von saraNã an und 
„Verschleifung“ (1998a, 121, Anm. 286). Ohne doppelten Sandhi ergibt sich 
eine ungewöhnliche Häufung von vier Kürzen nach der Zäsur. Die Auflösung 
einer Länge in zwei Kürzen nach der Zäsur (|ouu) ist hier wieder relativ 
unwahrscheinlich (s.o. zu SU 2,9a  und Goto, 2000, 266, Anm. 28 mit Lit.). 
Doppelter Sandhi in der Svetasvatara-Upani1ad betrifft wiederum 
ausschließlich Formwörter.  
 
5.2.2. Doppelter Sandhi im Udanavarga 
Als exemplarisches Beispiel für doppelten Sandhi im BHS sei der Udanavarga 
herangezogen (nach der Edition von Bernhard, 1965 und 1968).  
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Doppelter Sandhi ist im Udanavarga „häufig auch durch das Metrum 
gestützt“, so Bernhard (1965, 24, § 6.3.3.2., Anm. 1) mit den Beispielen:  
 
Uv 4,4e: pa(r)[va]tasthaiva (für: parvatastha iva)107
Uv 4,22c: gopaiva (für: gopa iva) 
Uv 29,17c: vitaragatra (für: vitaraga atra) 
Uv 29,27e etc.: akasaiva (für: akasa iva) 
 
Überzählige Verse können oft mit doppeltem Sandhi normalisiert werden. 
„Es scheint, daß man generell mit Sandhis rechnen kann, die nicht 
geschrieben, aber aufgrund der Metrik voraussetzbar sind […] Die Metrik 
kann in diesen Fällen nichts aussagen darüber, welche Art des Sandhi — ob 
Elision des Anlauts, des Auslauts oder eine Kontraktion — ursprünglich 
anzunehmen ist, aber insgesamt sind wohl nicht geschriebene Sandhis als 
eine mögliche Ursache von Überzähligkeit anzuerkennen.“ (Balk, 156f.)  
 
Allerdings sind in der Metrik des buddhistischen Sanskrit wie in der Pali-
Metrik überzählige Verse durchaus in dem Sinn möglich, daß eine Länge an 
bestimmten Verspositionen in zwei Kürzen aufgelöst werden kann (s. 
Edgerton, 1939 und den Forschungsüberblick bei Balk 1988, 87ff.). Nach 
Edgerton ist in der epischen Tri1/ubh die Möglichkeit der Auflösung auf die 
fünfte oder siebente Silbe nach einer frühen Zäsur (S. 168ff) oder auf die erste 
Silbe (S. 170ff.) beschränkt.  
Balk hat die Möglichkeit  für die Auflösung einer Länge in zwei Kürzen im 
Uv genau untersucht (93ff.). Er unterscheidet „Anfangsauflösung“ (d.h. 
Auflösung in Erstsilben), „interne Auflösung“ (d.h. in Nicht-Erstsilben) und 
„externe Auflösung“ (d.h. Auflösung zwischen Wortauslaut und Wortanlaut), 
s. die Zusammenfasung S. 145. Der größte Teil der Anfangs- und der internen 
Auflösungen geht nun auf die Nutzung des SaMprasarana zurück (-ava-, -
aya-, -ayi- vs. -o-, -e-, 146f. und 158f.; zum Begriff s.u. Kap. 6.3.). Diese 
                                                 
107 Eine Sandhiverbindung -à iva ist meistens -aiva geschrieben (§ 6.3.3.1), obwohl 
auch -e- vorkommt. Z.B. ist für rajatasyaiva in XVI. 3c in den älteren, eine 
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Möglichkeit besteht grundsätzlich auch im epischen Sanskrit (s. Hopkins, 
1901, 261ff.) sowie vereinzelt wohl schon früher (für Fälle von zweisilbigem 
bhavati/8/11 in der Kadenz, wo keine Auflösung möglich ist, in der Ka/ha-
Upani1ad s. Alsdorf, 1950, 626 = 1974, 6).  
Für das epische Sanskrit stellt Hopkins, 1901, 259, fest: 
„In the case of bhavati itself and a few similar forms, where we know that 
bhoti or hoti is a dialectic equivalent, there is, to be sure, no great objection to 
reading bhavati as bhoti, but the general explanation of the phenomena as a 
class is not that uu is contracted, for some of the intervening consonants 
would make this impossible, but measured as the metrical equivalent of one 
long.“ 
 
Für die Metrik des Pali ist ebenfalls u.a. mit der Nutzung des SaMprasarana 
zu rechnen (Warder, 1967, 36ff., § 46). 
Die grundsätzliche Möglichkeit der Ersetzung einer Länge durch zwei 
Kürzen ist nach Balk auch im Uv zu beobachten, jedoch lassen sich nur 
wenige überzählige Verse im Uv nicht durch eine sprachgeschichtlich 
motivierte Alternation erklären (S. 158f.). Es ist daher zu vermuten, daß 
gerade Fälle von sprachwirklicher Alternation zur besagten metrischen 
Lizenz geführt haben, da so interpretierbare Fälle die überwiegende Mehrheit 
bilden. 
 
Bemerkenswert ist nun, daß die meisten Fälle von „externer Auflösung“ im 
Uv die Formwörter iva, api und iti betreffen (153f.), es können aber auch 
aham, ima- und evt. upa involviert sein (S. 155). 
 
Uv 1,39c = 18,14c 
8+/suptaM gramaM mahaugha iva mrtyur adaya gacchati 
„Wie die große Flut ein schlafendes Dorf, (so) trägt der Tod [den Mann] 
hinweg“ 
Kadenz: uioz  
                                                                                                                                            
abweichende Rezension bietenden Handschriften TTT. VIII E und P. Frgm. 918 
rajatasyeva überliefert (zur Chronologie s. Schmithausen, 1970). 
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 Uv 2,11a 
8+/rathakara iva carmaNa#  parikartann upanaham108
„Wie ein Wagenmacher einen Schuh (= darunterhin Gebundenes) von einem 
Lederstück drumherum abschneidet [, so gereicht, was man auch immer von 
den Leidenschaften ablegt, zum Glück]“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uuio (Balk, 1988, 122) 
 
Uv 3,6b  
tr1Nabhir upaskrta# praja#      11/paridhavanti sasa va vaguram  
(für: sasa iva)109 (|iiuiuz) 
„Die Menschen, die von Verlangen ergriffen sind, winden sich herum wie ein 
Hase in einem Netz“ 
 
Uv 3,10d 
sokas tasya nivartante 8+/udabindur iva pu1karat 
„Von dem fallen die Schmerzen ab wie ein Wassertropfen vom Lotus“ 
 Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uuio (Balk, 1988, 106) 
 
Uv 4,29ad 
apramadarato bhikhu#  8+/dahann agnir iva gacchati  
„Der Mönch, der an der Nichtnachlässigkeit Gefallen findet, geht voran wie 
ein Feuer [die Fesseln (die ihn an die Welt binden)] verbrennend“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uiio (Balk, 1988, 110) 
 
Uv. 4,37d 
dhunidhvaM mrtyuna# sainyaM   8+/naDagaram iva kuñjara#  
„Reißt den sainya des Todes nieder wie ein Elephant eine Schilfhütte“ 
                                                 
108 Verschreibung für ved. upanasá- ist nicht wahrscheinlich. Dieses bezeichnet 
keineswegs einen Teil des Wagens (Chakravarti, apud SWTF, s.v. upanah), sondern 
einen „Beiwagen“ (s. Sparreboom, 1985, 123), was hier keinen Sinn macht. 
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Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uiio (Balk, 1988, 110) 
 
Uv 9,17b 
na hi papakrtaM karma  8+/sadya# k1iram iva murchati  
„Nicht verdirbt eine schlechte Tat sofort wie (frische) Milch“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: iiio (Balk, 1988, 116) 
 
Uv 9,18b 
na hi papakrtaM karma  8+/sadya# sastram iva krntati  
„Nicht schneidet eine schlechte Tat sofort ein wie ein Schwert“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: iiio (Balk, 1988, 116) 
 
Uv 19,4c 
8+/abalasva iva bhadrasvaM   hitva yati sumedhasam 
„Wie ein schnelles Pferd vor einem lahmen Gaul sprengt der Weise voran“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uuio (Balk, 1988, 122) 
 
Uv 20,22b 
yas tv ihotpatitaM krodhaM 8+/rathaM bhrantam iva dharayet  
„Den, der aufsteigende Wut bändigt wie einen durchgehenden Wagen[, den 
nenne ich wahrlich einen Wagenlenker]“   
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uiio (Balk, 1988, 110) 
 
Uv 27,6b 
mo1asaMbandhano loko 8+/bhavyarupa iva drsyate  
„Die von Schein zusammengehaltene Welt erscheint wie eine bhavyahafte 
Form“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: iuio 
 
 
                                                                                                                                            
109 Var. lect. sasa iva (CW 5, Ming-öy Qizil), [sa]sa iva (EP7, Ming-öy Qizil) 
 100
Uv 29,12b 
pratirupakaM dhupitakar1ika va      11+/lohardhama1a iva hiraNyacchanna#  
„Eine parfürmierte Bäuerin ähnelt einer mit Gold überzogenen 
Kupfermünze“ 
Eingangsstück, Auflösung der fünften Silbe: iiuiou| (Balk, 1988, 102) 
 
Uv 29,21a 
8+/ahaM naga iva saMgrame  capad utpatitaM saran 
„Ich [will verbale Anfeindungen ertragen] wie ein Kriegselephant im Kampf 
die von einem Bogen abgeschossenen Pfeile“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uiio (Balk, 1988, 129) 
 
Uv 31,8d 
rjuM karoti medhavi 8+/i1ukara iva tejasa 
„Der Weise richtet [seinen Verstand] gerade mit Schärfe wie der Pfeilschnitzer 
(einen Pfeil)“ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: uuio (Balk, 1988, 106) 
 
Kein Beispiel ist dagegen  
Uv 30,9c 
11/naite guNa# kapuru1eva santi  
für kapuru1a iva, da jetzt vom SWTF (s.v. kapuru1a) plausibel anders 
abgetrennt wird:  
naite guNa# kapuru1e vasanti 




jiryanti vai rajaratha# sucitra  11+/hy atho sariram api jaram upaiti  
„Sogar die blendenden Königswagen verfallen, genauso wie der Körper 
altert“ 
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Eingangsstück, Auflösung der fünften Silbe: uiuiou|(Balk, 1988, 102) 
 
Uv 4,23a 
11+/alpam api cet sahitaM bha1amaNo    dharmasya bhavati hy anudharmacari 
„Selbst wer nur wenige Texte rezitieren kann, hat Teil an der Lehre, wenn er 
der Lehre gemäß lebt“ 
Eingangsstück, Auflösung der zweiten Silbe: ioui (Balk, 1988, 99) 
 
Uv 30,8b 
11+/alpam api cec chraddadhano dadati   tenaivasau bhavati sukhi paratra  
„Selbst wenn ein Gläubiger nur wenig gibt, wird er im Leben wo auch immer 
glücklich“ 
Eingangsstück, Auflösung der zweiten Silbe: ioui (Balk, 1988, 99) 
 
Uv 31,43a 
11+/ekam api cet praNam adu1/acitto 
 „Der, dessen Gesinnung frei von Bosheit ist“ 




urdhvaM cadha# sarvato vitarago     11+/hy ayam aham asmiti ca nanupasyan 
„Unten und oben, überall erlöst, reflektiert man nicht (über die Frage): „Das 
bin ich““ 
Eingangsstück, Auflösung der zweiten Silbe: uou (Balk, 1988, 99)110
 
imam 
Uv 16,6c = 8c = 10c 
                                                 
110 „Ud ayam aham ist nach CPD s.v. aham mit Kontraktion als ayâham aufzufassen. 
Dies entspricht der aus dem Mittelindischen bekannten Sandhi-Regel, daß ähnliche 
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8+/sa imaM vi1aktikaM loke  smrta# samativartate 
„Der entflieht konzentriert dem Verhaftetsein in der Welt“ 
Eingangsstück, Auflösung der ersten Silbe: oiui (Balk, 1988, 124) 
 
iti 
Uv 2,20c  
11+/upadhiM hi loke salyam iti matva 
„Zu denken ist: „das Festhalten an der Welt ist ein Pfeil““ 
Kadenz, Auflösung der (ersten und) siebenten Silbe: ouiz (Balk, 1988, 103) 
 
Uv 10,16a 
8+/nanurakta iti rajyeta  hy atra vai diryate jana#  
aprasannaM varjayitva       prasannan upasevate 
„Nicht so zugetan soll man zugetan sein, denn daran bricht der Mensch 
wahrlich entzwei; die Nichtgläubigen sind zurückzustoßen, mit den 
Gläubigen soll man Umgang haben “ 
Eingangsstück, Auflösung der vierten Silbe: iuio (Balk, 1988, 131) 
 
Uv 14,5b 
8+/taM ca sre1/am iti manyatha  
„Das sollt ihr als das Herrlichste gutheißen“ 




8+/priyaNam adarsanaM du#kham  
„Die Abwesenheit von denen, die man liebt, ist leidvoll“ 
                                                                                                                                            
Vokale in ihre Länge verschmelzen können, und ebenso ein auslautender Nasal mit 
einem anlautenden Vokal kontrahiert werden kann“ (Balk, 1988, 155). 
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Eingangsstück, Auflösung metrisch nicht möglich: uiiuu e uii (Balk, 1988, 
130: „Die Ursache der Überzähligkeit dürfte in einem nicht entsprechend 
notierten Sandhi in -âm- a- (iu) liegen“).  
 
Uv 5,15e 
8+/trayaNam anyatamaM yamaM  
„Eine von den drei Nachtwachen [soll der Weise wachen]“ 
Eingangsstück, Auflösung ist nicht möglich (Balk, 1988, 130: „Eine Sandhi-
Form wie *trayân’ anzunehmen, ist allerdings etwas problematisch. […] Aus 




8+/dasanam anyatamaM sthanaM  
„Einen von den zehn Zuständen [wird der erfahren, der den Friedvollen Leid 
antut]“ 
Eingangsstück, Auflösung ist nicht möglich (Balk, 1988, 130). 
In der alten, durch viele mittelindische Formen charakterisierten Handschrift 
EU 31 (s. Schmithausen, 1970) findet sich die var.lect.: 
dasa[na]nyatamaM stha[naM] 
 
Auch in den mittelindischen Parallelfassungen ist Sandhi anzunehmen, z.B. 
zu Uv 5,5c (Balk, 1988, 129): 
 
PDhp 73c: priyassa adaMsanaM dukkhaM 
Dhp 210c: priyanam adassanaM dukkhaM 
 
Es ist also festzustellen, daß der metrischen Lizenz zur Ersetzung einer Länge 
durch zwei Kürzen im Uv zum allergrößten Teil sprachwirkliche 
Alternationen zugrunde liegen. Im externen Sandhi ist diese Möglichkeit im 
Uv fast ausschließlich auf Formwörter beschränkt.  
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5.3. Einsilbige Formwörter im Mittelindischen 
Im Mittelindischen sind viele der vokalisch anlautenden Formwörter, die in 
der altindischen Sprachperiode mit doppeltem Sandhi belegt sind, 
augenscheinlich mit Aphärese fortgesetzt (va für ai. iva, ti für ai. iti, pi für ai. 
api etc.). Formen wie (a)pi sind auch mit Aphärese belegt, wenn sie als 
Kompositionsvorderglieder gebraucht werden, und zwar vereinzelt schon in 
vedischen Texten111. Wackernagel geht, wie bei iva (s.o. Kap. 4.1.), wiederum 
von einer ererbten Alternation aus, läßt jedoch offen 
„[w]ie der Wechsel pi : épi grundsprachlich geregelt war, und ob er, was vom 
ai. Gebrauch aus wahrscheinlich scheint, auf Ablaut beruht“ (AiGr II,1, 72, § 
29bg). 
 
Vgl. auch noch Kölver, 1976, 4: 
„Ob hier alter Ablaut vorliegt, oder ob die a-losen Formen mit der mi. 
Tendenz zum Verlust des Anlauts zusammengesehen werden müssen, ‚steht 
dahin’ [Verweis auf AiGr II,1, 72]. Ablaut ist immerhin nicht 
unwahrscheinlich, weil die Präfixe áti, ádhi, ápi, áva auf der Anfangssilbe 
betont sind, während der mittelindische Verlust eines anlautenden a- 
anscheinend von solchen Wörtern seinen Ausgang nahm, die nicht auf der 
ersten Silbe betont waren“ (mit Verweis auf Pischel, 1900, § 141).  
 
Pischel stellt fest (1900, 109, § 141): 
„Abfall anlautender Vocale fand ursprünglich nur statt, wenn die Vocale 
unbetont waren. So bei mehr als zweisilbigen Wortformen mit Endbetonung.“ 
Es folgen Beispiele aus der Ardhamagadhi (daga = udaká). „Die übrigen 
Dialekte kennen den Abfall nicht.“  
 
In anderen Dialekten ist eine solche deskriptive Aphärese nur belegbar bei 
kurzen Wortformen in Enklise. In Satzanfangsstellung bleibt der Vokalanlaut 
erhalten (Pischel, 1900, 110, § 143): 
 
„Besonders häufig fällt anlautender Vocal ab in Enclitiken unter dem Einfluss 
der Tonlosigkeit. Wenn die Worte nicht enclitisch gebraucht werden, bleibt 
der Vocal erhalten.“  
 
                                                 
111 Wackernagel/Debrunner, AiGr II,1, 71ff., § 29bg. 
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Zu den Kontinuanten von iva am Satzanfang ohne eine solche Aphärese s. § 
116, S. 94. So ist auch daNiM von adverbiellem idanim in der Magadhi nur in 
Enklise, nicht am Satzanfang, belegt (§ 144, S. 111). 
Nun hat gerade die Partikel iva, wie gesagt, in den verschiedenen 
mittelindischen Zeugnissen verschiedene Varianten. Neben Formen mit 
Aphärese sind auch viele zweisilbige Varianten belegt, die nur Folge 
historisch falscher Reanalysen von Sandhiverbindungen sein können (s.o. 
Kap. 4.2.). 
Da von dieser deskriptiven Aphärese des Mittelindischen nun 
wiederum fast ausschließlich Formwörter betroffen sind, zudem meist solche 
in Enklise, liegt es nahe, generell die Entstehung der einsilbigen Formen einer 
Reanalyse von Sandhiverbindungen und keiner unabhängigen Aphärese 
zuzuschreiben. Vgl. Warder, 1967, 46, § 57 über den Sandhi im Pali: 
„[T]he rule of lengthening a final vowel preceding ti, however, could be cited 
[...] to show that the older form [= zweisilbiges iti etc.] was still alive behind 
the new and that the new could be regarded as merely a sandhi form of the 
old.“ 
Völlig unzulässig ist es m.E., aus der indischen Beleglage auf eine 
ererbte Variation zu schließen (so zuletzt Berenguer Sánchez, 2000, 319ff.). 
Vielmehr macht die Seltenheit der Formvarianten mit Aphärese in älterer Zeit 
sowie deren noch in mittelindischer Zeit beobachtbare Bevorzugung einer 
Stellung in Enklise zusammen mit der im Mittelindischen grundsätzlich 
belegbaren Tendenz zur Reanalyse von Sandhiverbindungen mit 
Formwörtern die Entstehung der anlautvokallosen Formvarianten aus eben 
solchen Reanalysen wahrscheinlich. 
 
Daß ein solcher Prozeß bereits in vedischer Zeit passiert sein kann, 
macht die vorangegangene Untersuchung über den doppelten Sandhi 
deutlich. Da sich diese „unregelmäßigen“ Sandhierscheinungen nun einerseits 
in allen Sprachperioden finden, nämlich vom RV bis ins Mittelindische, und 
andererseits für sich genommen ein regelmäßiges Erscheinungsbild 
aufweisen (Beschränkung auf Formwörter, im RV noch dazu auf solche der 
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Struktur iCV(-)), ist anzunehmen, daß sie sprachwirklich gewesen sind. Da 
doppelter Sandhi aber andererseits kein Phänomen der klassischen Sprache 




Auslautendes ererbtes *-as# erscheint im klassischen externen Sandhi 
vor Vokal (außer #A-) als -a#V-, d.h. der Sibilant schwindet deskriptiv unter 
Hiatbildung. Vor einem anlautenden Vokal #a- hingegen tritt im klassischen 
Sanskrit der sog. Abhinihitasandhi ein, d.h. deskriptiv erscheint altes *-as# als 
-o#, während das anlautende #a- Aphärese erfährt und in den Manuskripten 
durch das Zeichen Avagraha <’> ersetzt wird. -o# ist im klassischen Sanskrit 
auch der Output von *-as# vor stimmhaften Konsonanten, während vor 
stimmlosen -as# oder -a## erscheint. In einigen mittelindischen 
Sprachzeugnissen — vor allem im Osten des Sprachgebietes — tritt als 
Output von *-as# eine Endung -e# auf112. Abhinihitasandhi betrifft auch 
auslautendes -o#, das nicht aus *-as#, sondern aus dem Diphthong *-aw# 
stammt, sowie auslautendes -e# < *-ay#.  
Im Mittelindischen ist deskriptiv für den Abhinihitakontext -a- belegt 
(asmabhi- < asme abhi-, yahu < yo ahu, cf. Bechert, 1955, 9 und von Hinüber, 
1986, 127, § 265).  
 
6.1. Der Abhinihitasandhi-Kontext -o#a- im RV 
Eine Sequenz von auslautendem -o# bzw. -e# < *-as/-aw bzw. -ay# vor #a- hat 
— entgegen dem klassischen Sandhi — im RV zuallermeist den Wert von  
zwei Silben, wobei die erste Silbe meistens den Wert einer Kürze hat (uz). 
Nach Oldenberg (1888, 389ff. und 447ff. bes. 453 mit Anm. 3; 1890, 321ff. = 
1967, 617ff.) beweist dieses metrische Verhalten, daß zur rigvedischen Zeit 
                                                 
112 Da im Mi. der Visarga im Auslaut schwindet, wird der Fortsetzer von *-as# vor 
stimmhaften Konsonanten verallgemeinert und meistens -o#. -e# ist zunächst als 
Nom.Sg.-Endung von mask. und neutr. a-Stämmen belegt und wird auf den Akk.Sg. 
ausgedehnt. Bezeugt ist -e# vorallem im östl. Mi. (Magadhi), inschriftlich (östl. 
Asoka-Inschriften; Kharo1/hi; Ceylon) sowie vereinzelt im BHS und Pali. Da die 
Endung -e# im Pali jedoch sehr häufig und zudem dort ohne Unterschied zu -o# 
gebraucht scheint, warnt Edgerton (1953, 4, Anm. 11) davor, diese Fälle automatisch 
als Magadhismen zu interpretieren. Norman hält -e# statt -o# im Pali für Entlehung 
aus einem nordwestlichen Prakrit (1976, 117ff. = 1990, 238ff.). Dieses -e# des 
nordwestlichen Prakrit repräsentiert wohl einen neutralen Zentralvokal, da es im 
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grundsätzlich noch der ererbte Zustand -aw#a-, -ay#a- (bzw. ein jüngeres 
Stadium mit aus *-s, -w, -y reduzierten Lauten) bestand113.  In RV 8,72,5c ist für 
*-ay#a- sogar metrisch korrektes -a a- statt des sonst üblichen -e a- überliefert 
(AiGr I, 324, § 272ba):  
éti stótava ambíyam „[Das weiße Kalb = Agni] verlangt seine Mutter zu 
loben“, finaler Dativ °tave.  
In einigen wenigen Fällen ist eine solche Sequenz jedoch als eine einzige Silbe 
(i) zu werten, was allgemein als Reflex von bereits im RV vollzogenem 
Abhinihitasandhi interpretiert wird.  
Die bisherigen Studien über den Abhinihitasandhi im RV (Avery, 1882; 
Oldenberg, 1890, 331ff. = 1967, 627ff.; Arnold, 1905, 77) haben den Nachteil, 
daß sie nur die Fälle berücksichtigen, wo dieser eintritt, jedoch keine 
Vergleichszahlen beibringen.  
Die Sequenz -o#a- < *-as#a- kommt im RV nach meiner Zählung insgesamt 
2248mal vor, -o#a- < *-aw#a- 30mal (sekundäres -o# < -a# + Partikel u 19mal).  
 
-o#a- < *-as#a- 
1. Buch (323mal) 
2. Buch (52mal) 
3. Buch (119mal) 
4. Buch (124mal) 
5. Buch (180mal) 
6. Buch (210mal) 
7. Buch (278mal) 
8. Buch (260mal) 
9. Buch (234mal) 




                                                                                                                                            
Wechsel mit -o#, -u# und -a# steht, und somit nicht direkt mit östl. -e# verglichen 
werden kann (von Hinüber, 1986, 137, § 296). 
113 Dagegen Wackernagel, AiGr I, 39, § 35: „Die in Betracht kommenden Sandhiregeln 
können, wie sie sicher älter sind als das klassische Sanskrit, auch älter sein als die 
vedischen Texte und auf vorvedische Lautverhältnisse basiert sein“. 
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-o#a- < *-aw#a-114 bzw. < -a# u 
 
1. Buch (zweimal bzw. einmal) 
*-aw#: 63,2c; 187,1a 
-a# u: 71,6c 
4. Buch (einmal) 
*-aw#: 11,6c 
5. Buch (dreimal) 
-a# u: 44,8d; 48,2c; 55,4c 
6. Buch (dreimal bzw. einmal) 
*-aw#: 18,15c; 21,7d; 22,4d 
-a# u: 54,3c 
7. Buch (zweimal) 
-a# u: 43,12a; 92,5c 
8. Buch (fünfmal bzw. zweimal) 
*-aw#: 2,41a; 24,16b; 27,8a; 60,2a; 61,9d 
-a# u: 19,4c; 28,5c 
9. Buch (13mal bzw. einmal) 
*-aw#: 51,1a;3a; 86,3c;48c; 91,1c; 92,4c; 96,13b; 97,3a;12d;16d;21a; 97,40c; 105,4a  
-a# u: 86,16a 
10. Buch (sechsmal bzw. neunmal) 
*-aw#: 11,7b; 30,5c; 83,1a;5c; 84,3a;5b 
-a# u: 18,13b; 27,9d; 60,8e; 63,16c; 95,10c; 111,6c; 137,4b; 145,4b; 146,3c 
Valakhilya (einmal) 
-a# u 8,56,4a 
In einigen Fällen ist auslautendes -o# bzw. -e# vor Vokal als Länge zu werten 
(iz). Zwar hat Oldenberg (1890, 331ff. = 1967, 627ff.) bei einer exemplarischen 
Untersuchung des 9. Buches die Möglichkeit einer Langmessung der Silbe 
*-as/-aw/-ay# vor #a- widerlegen wollen. Dem ist die folgende Aufstellung 
entgegenzuhalten, die zeigt, daß eine solche Langmessung zwar selten, aber 
doch belegbar ist (auch viermal für das 9. Buch). Berücksichtigt wird 
ausschließlich die Kadenz von Trimetern, weil dort die Abfolge von kurzen 
und langen Silben relativ regelmäßig ist (nach van Nooten/Holland, xvii 
haben 96% der Jagatikadenzen die Silbenfolge iuiuz, 94% der 
Tri1/ubhkadenzen die Silbenfolge iuiz). Van Nooten/Holland erkennen in 
ihrer Ausgabe auch eine entsprechende Langmessung in Dimeterkadenzen 
und außerhalb der Kadenz an, wenn dadurch eine regelmäßigere Silbenfolge 
                                                 
114 Immer Vok.Sg. von u-Stämmen. -o# < -a# + Partikel u wird extra aufgeführt. 
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erreicht werden kann (nach ihrer Zählung, S. vi, ist -e# vor Vokal insgesamt 
68mal lang zu messen, -o# 190mal). 
Oldenberg hat seine Ablehnung aus der Tatsache gewonnen, daß „die uns 
beschäftigenden Sylben, wenn sie lang gebraucht werden konnten, n i e auf 
die vorletzte Stelle der Trish/ubh oder die drittletzte der Jagati [fallen], 
gegenüber den 102 Fällen [im 9. Buch], in welchen sie als drittletzte der Tr. 
resp. viertletzte der Jag., d.h. als Kürzen erscheinen“. Oldenberg konzentriert 
sich also auf die Stellen im Trimeter, bei denen Kürze und Länge am 
regelmäßigsten vorhersagbar ist (Tr. iuiz, Jag. iuiuz). Sein Argument, daß bei 
der grundsätzlichen Möglichkeit einer Langmessung diese auch an der für 
eine lange Silbe prädestinierten vorletzten Silbe der Tri1/ubh bzw. 
vorvorletzten der Jagati zu erwarten gewesen wäre, läßt sich in bezug auf die 
Tri1/ubh ganz entkräften. Denn ein Vers, in dem einem Ausgang -o# oder -e# 
in vorletzter Silbe ein Einsilbler (!) mit Anlaut #a- als letzter Silbe folgt, ist ja 
gar nicht gut denkbar. Vor anderen Vokalen, nämlich der einsilbigen 
Präposition á, ist an dieser Stelle Langmessung eines -e# tatsächlich dreimal 
bezeugt (1,60,4c; 1,149,1b; 2,4,3d). Auch im Fall einer Jagati war die 
Möglichkeit, daß einem Ausgang -o# oder -e# in vorvorletzter Silbe ein 
zweisilbiges Wort der Struktur #aCV- folgen könnte, doch nur sehr selten 
gegeben115. In der Tat ist in dieser Position Langmessung selten belegt. 
Wegen dieser Distributionsschwierigkeit habe ich ebenfalls die für eine lange 
Silbe prädestinierte viertletzte Stelle einer Tri1/ubh bzw. die fünftletzte einer 
Jagatikadenz berücksichtigt116. 
 
1. Buch (16mal (18%) vs. 71mal kurz): 
1,63,2c viertletzte Silbe, Tri1/ubh117
1,71,6b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
                                                 
115  S. seine Tabelle S. 333=629: für -e# bzw. *-as# in vorvorletzter Silbe vor #a-  in 
vorletzter Silbe einer Jagati gibt er nur 9 Fälle an. 
116 Nach van Nooten/Holland, xvii haben nur 1,6% der Jagati- und 1,5% der 
Tri1/ubhkadenzen die Silbenfolge uuiuz bzw. uuiz. 
117 Einziger Beleg für eine Langmessung von -o# < *-aw#. Bei den übrigen Belegen 
liegt *-as zugrunde bzw. -o# < -a# + Partikel u, was eigens angegeben wird. 
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1,87,6c fünftletzte Silbe, Jagati 
1,117,25b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,121,10a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,121,13d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,127,7a fünftletzte Silbe, 12silbler (Atya1/i) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
1,129,6f fünftletzte Silbe, 12silbler (Atya1/i) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
1,131,1a fünftletzte Silbe, 12silbler (Atya1/i) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
1,148,5d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,161,10c fünftletzte Silbe, Jagati 
1,161,13b fünftletzte Silbe, Jagati 
1,167,10c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,174,6b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,174,8c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,189,5a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
2. Buch:  
kein Beleg in Trimeterkadenzen vs. 20 Kurzmessungen 
 
3. Buch (dreimal (12%) vs. 23mal kurz) 
3,2,9b fünftletzte Silbe, Jagati 
3,15,1b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
3,18,2c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
4. Buch (11mal (24%) 35mal kurz): 
4,2,12a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,2,19a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,4,6d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,4,15d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,12,5a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,16,4d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,19,9a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,27,4b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,34,3a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,39,3a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,55,2b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
5. Buch (zehnmal (44%) vs. 23mal kurz): 
5,2,10d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
5,3,12b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
5,33,6b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
5,41,9d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
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5,41,11c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
5,44,8d fünftletzte Silbe, Jagati118
5,46,2c viertletzte Silbe, Tri1/ubh119
5,49,4b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
5,51,5c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) 
5,51,7c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) 
 
6. Buch (13mal (26%) vs. 38mal kurz): 
6,1,2d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,1,3b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,23,2c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,23,5b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,33,5b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,37,2b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,50,4b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,51,9b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,66,4a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,66,10d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,67,5d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,67,7c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,67,11a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
7. Buch (14mal (17%) vs. 69mal kurz): 
7,1,13a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,1,13b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,18,1b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,25,2b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,36,7b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,37,1b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,37,2b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,43,5c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,56,15a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,58,2b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,60,1a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,60,2b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,97,4d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
7,104,20b fünftletzte Silbe, Jagati 
 
 
                                                 
118 so < sa u. 
119 In der Form |rudaró a- mit analogischem SIEVERS. 
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8. Buch (12mal (48%) vs. 13mal kurz): 
8,1,28c fünftletzte Silbe, 12silbler (Brhati) 
8,13,16c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
8,13,21c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
8,13,28c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
8,18,5c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
8,18,8c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
8,19,4c drittletzte Silbe(!), 12silbler (Satobrhati) (Van Nooten/Holland, z.S.)120
8,19,25b fünftletzte Silbe, 12silbler (Kakubh)  
8,21,1b fünftletzte Silbe, 12silbler (Kakubh) 
8,26,5c fünftletzte Silbe, 12silbler (U1Nih) 
8,60,10a fünftletzte Silbe, 12silbler (Satobrhati) 
8,97,12c fünftletzte Silbe, 12silbler (Brhati) (Van Nooten/Holland, z.S.) 
 
9. Buch (viermal (10%) vs. 38mal kurz): 
9,60,3c fünftletzte Silbe, 12silbler (Purau1Nih) 
9,79,1c fünftletzte Silbe, Jagati 
9,89,3a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
9,97,54d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
10. Buch (20mal (19%) vs. 84mal kurz): 
10,18,13b fünftletzte Silbe, Jagati121
10,22,8a viertletzte Silbe, 11silbler (Purastadbrhati) 
10,46,2d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,48,2a fünftletzte Silbe, Jagati 
10,48,4d fünftletzte Silbe, Jagati 
10,48,7d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,61,5b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,61,12c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,61,22d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,61,27d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,65,11d fünftletzte Silbe, Jagati 
10,76,8a fünftletzte Silbe, Jagati 
10,89,11a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,99,4c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,115,9b viertletzte Silbe, 11silbler (Sakvari) 
10,115,9d viertletzte Silbe, 11silbler (Sakvari) 
10,115,9e viertletzte Silbe, 11silbler (Sakvari) 
10,120,9a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
                                                 
120 so < sa u. 
121 mó < má u. 
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10,126,1d fünftletzte Silbe, 12silbler (Upari1/adbrhati) (Van Nooten/Holland, 
z.S.) 




Drei Kurzmessungen, keine Langmessung. 
 
Von insgesamt 520 Belegen des Kontextes -o#a- in Trimeterkadenzen fällt -o# 
in knapp einem Fünftel auf eine metrisch bevorzugt lang zu messende Silbe 
(absolut 103 Fälle, 19,8%). Da der Gesamtanteil unregelmäßiger 
Trimeterkadenzen im RV viel geringer ist (4,2% bei Jagati-, 5,7% bei 
Tri1/ubhkadenzen, s. van Nooten/Holland, xvii), ist die Annahme, daß -o# in 
diesen Fällen tatsächlich den Wert einer langen Silbe hat, vorzuziehen. 
 
Langmessung des Ausgangs -o# < *-as# ist auch vor anderen Vokalen als #a- 
belegt (berücksichtigt sind nur Trimeterkadenzen): 
 
1,53,2b vor #i-, fünftletzte Silbe, Jagati  
1,77,1c vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,152,2b vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
4,2,6d vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,6,4d vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh (~4,7,8c) 
4,34,5a vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,34,5d vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,45,4b vor #u-, fünftletzte Silbe, Jagati 
4,55,5d vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
5,1,6c vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
5,44,4b vor #r-, fünftletzte Silbe, Jagati 
 
6,10,2c vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,12,1c vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,14,2b vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,23,7d vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,40,4c vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,72,2a vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
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8,20,2a vor #r-, fünftletzte Silbe, 12silbler 
8,20,8c vor #i-, fünftletzte Silbe, 12silbler 
8,22,13b vor #u-, fünftletzte Silbe, 12silbler 
8,48,5a vor #u-, fünftletzte Silbe, Jagati 
8,66,8a vor #u-, fünftletzte Silbe, 12silbler 
 
9,81,2d vor #i-, fünftletzte Silbe, Jagati 
9,108,13b vor #i-, fünftletzte Silbe, 12silbler 
 
10,50,2a vor #i-, fünftletzte Silbe, Jagati 
10,99,11a vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,104,4b vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
Zu als Länge zu messendem -e# vor #a- s.u. Kap. 6.2. 
Diese gelegentliche Langmessung stellt nun entweder eine rein 
kunstsprachliche Übertragung der Langmessung aus dem ante-
konsonantischen Kontext dar, oder reflektiert etwas Sprachwirkliches. 
Entweder einen Lentostil (s.u. Kap. 7.1.), oder eine besondere Zwischenstufe 
bei der Entwicklung von antevokalischem *-as# bzw. *-ay# (s.u. Kap. 6.3.2.). 
Unwahrscheinlich ist ein direkter Zusammenhang mit der aus den Texten der 
MaitrayaNiyaschule bekannten Längung von auslautendem -a# < *-as#/*-ay# 
zu -a# vor akzentuierten Vokalen. Hier liegt keineswegs mit Witzel (1989, 
190) „Ersatzdehnung“ nach dem Schwund von z bzw. y in den Kontexten -az 
á- bzw. -ay á- vor, sondern eine sekundäre Längung von -A#, da diese Regel 
bei jedem -A# eintritt (Lubotsky, 1983, 168ff. und s.u.). 
 
Sprachwirklicher Abhinihitasandhi -o#’- tritt im RV mindestens 62mal ein 
(Avery, 1882; Oldenberg, 1890, 331ff. = 1967, 627ff.; Arnold, 1905, 77; 
Hoffmann, 1967, 146ff.). Für die vorliegende Untersuchung ist nur das 
Metrum ausschlaggebend. Ob Abhinihitasandhi in der auf uns gekommenen 
Redaktion des RV korrekt überliefert wurde, bleibt unberücksichtigt122, da 
                                                 
122 Dazu ausführlich Oldenberg, 1888, 389ff. zu RV 10,90-191. Die Überlieferung hat 
die ursprünglichen Verhältisse relativ gut bewahrt. Zu den Schreibungen von 
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dies eine Frage der Textüberlieferung, nicht der sprachlichen Verhältnisse zur 
Zeit der Abfassung der Hymnen ist (zu bestimmten Regeln der Redaktion s. 
ausführlich unten). Zum graphischen Abhinihitasandhi cf. auch Hoffmann, 
1967, 147f.  
61 Fälle von Abhinihitasandhi innerhalb eines Padas entsprechen 2,7% von 
insgesamt 2298 Belegen der Sequenz -o#a- innerhalb eines Padas im RV. Nach 
Büchern aufgeschlüsselt ergibt sich123: 
 
1. Buch (12mal, 3,7% von igs. 324) 
33,13b (Tri1/ubh, HiraNyastupa Â$girasa) 
ví tigména vr1abhéna púro ’bhet 
„Mit dem spitz(hörnigen) Bullen zerbrach [Indra] die Burgen“ 
 
51,3a (Jagati, Savya Â$girasa) 
tuvám gotrám á$girobhyo ’vrNor ápa 
„Du [Indra] hast für die A$giras die Kuhherde aufgedeckt“ 
 
51,5a (Jagati, Savya Â$girasa) 
tuvám mayábhir ápa mayíno ’dhama# 
„Du [Indra] bliesest mit Zauberkünsten die Zauberkundigen hinweg“ 
 
52,9d (Jagati, Savya Â$girasa) 
súvar nr1áco marútó ’madann ánu 
„Als die Maruts ihrem Herrn folgend [dem Indra] als Sonne zujubelten“ 
 
53,2c (Jagati, Savya Â$girasa) 
sik1anará# pradívó ’kamakarsana# 
„für die Männer von jeher hilfsbereit, ihre Wünsche nicht zu kurz kommen 
lassend [ist Indra]“ 
 
81,1e (8silbler) 
sá váje1u prá no ’vi1at124
„Er [Indra] möge uns (im Kampf) um die Siegespreise weiterhelfen“ 
 
 
                                                                                                                                            
Abhinihitasandhi in rigved. Zitaten späterer Texte s. ausführlich 
Bloomfield/Edgerton, 1932, 419ff. 
123 Bei Avery, 1882, viii, fehlen: 1,53,2c; 1,81,1e; 1,122,1a; 1,167,2a; 1,186,11a; 1,190,3d; 
2,35,7c; 2,35,13c; 3,55,17b; 5,4,6d; 7,18,7c; 7,61,3d; 8,2,34b; 8,96,20c; 10,43,2c; 10,72,4c; 
10,90,4b; 10,108,5b; 8,50,5b; 8,58,1c. 
124 In der Ausgabe von van Nooten/Holland lautet der Vers ohne sá an.  
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103,7b (Tri1/ubh, Kutsa) 
yát sasántaM vájreNábodhayó ’him 
„Daß du [Indra] den schlafenden Drachen mit der Keule wecktest“ 
 
122,1a (Tri1/ubh, Kak1ivat Dairghatamasa) 
prá va# pántaM raghumanyavó ’ndho125
„[Bringet] euren Somatrank, ihr Eiferwilligen!“ 
 
167,2a (Tri1/ubh) 
á nó ’vobhir marúto yantu ácha 
„Die Marut sollen mit ihren Hilfen zu uns kommen“ 
 
186,8c (Tri1/ubh, Agastya; Sandhi in der Zäsur!) 
p41adasvaso ’vánayo ná rátha 
„Mit scheckigen Rossen fahren [die Marut], ihre Wagen sind wie die Ströme“ 
 
186,11a (Tri1/ubh, Agastya) 
iyáM sá vo ’smé dídhitir yajatra 
„Diese unsere Andacht soll euch, ihr Opferwürdige, [ganz erfüllen]“ 
 
 190,3d (Tri1/ubh, Agastya; Sandhi in der Zäsur!) 
mrgó ná bhimó ’rak1ásas túvi1man 
„Furchtbar wie ein wildes Tier, gewaltig [ist der Ruf] des Arglosen“ 
 
2. Buch (viermal, 7,7% von igs. 52) 
23,16b (Jagati) 
niramíNo ripávó ’nne1u jagrdhú# 
„[Gib uns nicht den Räubern preis,] die, sich an [die Spuren der Falschheit] 
hängend, als Betrüger nach den Speisen gierig sind“126
 
28,6b (Tri1/ubh) 
mát sámra) 4tavó ’nu ma grbhaya 
„Nimm dich meiner an, du wahrhafter Allkönig“127
 
 35,7c (Tri1/ubh) 
só ’páM nápad urjáyann apsú antár 
„Apam Napat, der in den Gewässern kräftige Nahrung hat“ 
 
35,13c (Tri1/ubh) 
só ’páM nápad ánabhimlatavarNo128
                                                 
125 Zweisilbige Messung von pántam und dafür keine Durchführung von 
Abhinihitasandhi ergibt eine unregelmäßige Kadenz (uuiz). Cf. 8,92,1a pántam á vo 
ándhasa# „Zu eurem Somatrunk [ladet Indra ein!]“. 
126 Bezieht sich auf Dichter-Konkurrenten (ebenso 1,190), ist also orginelle Dichtung. 
127 Bittgebet an Varuna gegen böse Träume, originelle Dichtung? 
 118
„Apam Napat von unverwelklicher Farbe“ 
 
3. Buch (einmal, 0,8% von igs. 118) 
55,17b (Tri1/ubh) 
só ’nyásmin yuthé ní dadhati réta# 
„[Wenn der Stier unter anderen Kühen brüllt,] legt er in die andere Herde 
seinen Samen“ 
 
4. Buch (zweimal, 1,6% von igs. 125) 
16,18a (Tri1/ubh, Vamadeva Gautama) 
bhúvo ’vitá vamádevasya dhinám 
„Sei du [Indra] Gönner der Gebete des Vamadeva“129
 
55,1d (Tri1/ubh, Vamadeva) 
kó vo ’dhvaré várivo dhati deva# 
„Wer bereitet euch, ihr Götter, bei dem Opfer Behagen?“ 
 
5. Buch (dreimal, 1,6% von igs. 183)130
4,6d (Tri1/ubh) 
só ’gne pahi nrtama váje asmán 
„Schütze uns Agni, du Mannhaftester, im Wettstreit“ 
 
30,10a (Tri1/ubh) 
sám átra gávo abhíto ’navanta 
„Die Kühe brüllten da von allen Seiten zusammen“ 
 
31,3d (Tri1/ubh) 
ví jyóti1a saMvavrtvát támo ’va# 
„Die zusammengerollte Finsternis deckte [Indra] mit dem Lichte auf“ 
 
6. Buch (viermal, 1,9% von igs. 214) 
22,4d (Tri1/ubh, Bharadvaja)131
púruhuta puruvaso ’suraghná# 
„Vielgerufener, Schätzereicher, [was ist deine Kraftspeise] des Asuratöters?“ 
 
44,19b (Tri1/ubh) 
v41arathaso v41arasmayó ’tya# 
                                                                                                                                            
128 sá - sa#? Cf. das Verhalten von sa# vor Konsonant, wo generell sa erscheint (bis 
auf 5,2,4 und 8,33,16). 
129 Offensichtlich origineller Vers. 
130 Hoffmann, 1967, 150 zählt auch 5,83,10d unter die Fälle von durchgeführtem 
Abhinihitasandhi. Der Vers utá prajábhyo avido mani1ám ist ohne einen solchen 
aber eine ganz regelmäßige Tri1/ubh und würde mit Durchführung dieses Sandhis 
unterzählig.  
131 Einziger Beleg von Abhinihitasandhi < *-aw#.  
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„Die Renner mit dem starken Wagen, mit den starken Zügeln“ 
 
47,22b (Tri1/ubh) 
dása kósayir dása vajíno ’dat 
„Zehn Truhen, zehn Preisrenner hat [Prastoka] geschenkt“132
 
50,10c (Tri1/ubh) 
átriM ná mahás támaso ’mumukta 
„Wie ihr [Asvin] den Atri aus dem großen Dunkel befreit habt“ 
(dazu s.u.,) 
 
Über die Padagrenze hinweg (nicht in der Gesamtstatistik): 
27,5ab (Tri1/ubh, Bharadvaja)133
vádhid índro varásikhasya sé1o ’bhyavartíne cayamanáya sik1an 
„Indra erschlug die Nachkommen des Varasihka für Abhyavartin, den Sohn 
des Cayamana, um ihm einen Dienst zu leisten“134
 
7. Buch (sechsmal, 2,1% von igs. 280) 
18,7c (Tri1/ubh) 
á yó ’nayat sadhamá áriyasya 
„Der Mahlgenosse des Ariers, der [seine Mannen] heranführte“135
 
33,11b (Tri1/ubh) 
urvásya brahman mánasó ’dhi jatá# 
„Du [Vasi1/ha] bist von der Urvasi aus dem (bloßen) Gedanken geboren“ 
 
57,5c (Tri1/ubh) 
prá No ’vata sumatíbhir yajatra# 
„Fördert uns mit eurem Wohlwollen, ihr Opferwürdige [Marut]!“ 
 
61,3d (Tri1/ubh; Sandhi in der Zäsur!) 
4dhag yató ’nimi1aM rák1amaNa 
„Ohne die Augen zu schließen wacht ihr [Mitra&Varuna] über die, die abseits 
wandeln“ 
 
                                                 
132 Offensichtlich origineller Vers. 
133 Nach Hoffmann (1967, 147, Anm. 86) „[kommt] sprachwirkliche Aphärese am 
Pada-Anfang nicht vor. Die von Avery ... genannten vier Fälle (II 26,6, [sic!] VI 27,5; 
VII 86,4; X 129,3) sind m.E. falsch beurteilt“. Allerdings bietet Hoffmann an der 
genannten Stelle keine Alternativerklärung für die Überzähligkeit von 6,27,5b. Zu 
7,86,4d s.o. Kap. 5.1.2. iyám. Anstatt der von Avery fehlzitierten Stelle 2,26,6 meint 
Hoffmann wohl 2,26,4, vgl. Hoffmann, 1967, 148. Evt. ist ii.26.6. bei Avery Satzfehler 
für 2,28,6. 
134 Originelle Dichtung? 
135 Originelle Dichtung über die Zehnkönigsschlacht? Ähnlich 7,33. 
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66,5c (8silbler) 
yé no áMho ’tipíprati 
„Die uns über die Not hinweghelfen [, mögen auf der Fahrt voran sein]!“ 
 
71,5a (Tri1/ubh) 
yuváM cyávanaM jaráso ’mumuktaM 
„Ihr [Asvin] habt den Cyavana vom Alter befreit“ 
(dazu s.u.) 
 
8. Buch (viermal, 1,5% von igs. 266) 
2,34b (8silbler) 
índro vísva yó ’ti srNvé 
„Indra, der alle an Ruhm übertrifft“ 
 
2,40c (8silbler) 
me1ó bhutò ’bhí yánn áya# 
„Als du [Indra] in einen Widder verwandelt [den Kanviden Medhyatithi in 
den Himmel] entführtest“ 
 
13,15c (12silbler) 
yád va samudré ándhaso ’vitéd asi 
„[Wenn du, Indra, in der Ferne bist,] oder bei dem Meer von Somasaft, so bist 
du doch der Helfer“ 
 
96,20c (Tri1/ubh) 
sá pravitá magháva no ’dhivaktá 
„Der Gabenreiche [Indra] ist unser Gönner und Fürsprecher“ 
 
 
9. Buch (dreimal, 1,2% von igs. 248) 
59,4b (8silbler) 
jáyamano ’bhavo mahán 
„Bei deiner Geburt wurdest du [Soma] der Große“ 
 
86,23d (Jagati; ~ 1,51,3a) 
sóma gotrám á$girobhyo ’vrNor ápa 
„Du, Soma, hast für die Angiras die Kuhherde aufgedeckt“ 
 
88,3d (Tri1/ubh) 
pu1á iva dhijávano ’si soma136
                                                 
136 So van Nooten/Holland, nicht bei Avery. Möglich ist jedoch auch, pu1á iva 
kontrahiert zu lesen und somit keinen Abhinihitasandhi anzunehmen. Dafür spricht, 
daß iva sehr selten Hiat bildet (s.o.). Dagegen spricht jedoch, daß man dann eine 
ungewöhnlichere Kadenz erhält (uuiz) und — schwerwiegender — Zäsur nach der 
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„Wie Pu1an bist du, Soma, ein Gedankenerwecker“ 
 
10. Buch (20mal, 4,3% von igs. 468) 
7,5c (Tri1/ubh) 
bahúbhyam agním ayávo ’jananta 
„Mit den Armen haben die Ayus Agni erzeugt“ 
 
43,2c (Jagati, Kr1Na ÂNgirasa) 
rájeva dasma ní 1adó ’dhi barhí1i 
„Wie ein König setze dich auf das Barhis, du Meister!“ 
 
53,1a (Tri1/ubh) 
yám áichama mánasa sò ’yám ágad 
„Gekommen ist der, den wir im Geiste gesucht haben“ 
 
56,3d (Tri1/ubh, Brhaduktha Vamadevya) 
suvitó deván suvitó ’nu pátma137
„In glücklicher Fahrt zu den Göttern, in glücklicher Fahrt auf deinem Fluge“  
 
63,6c (Jagati) 
kó vo ’dhvaráM tuvijata áraM karad 
„Wer wird euch das Opfer rechtmachen, ihr Vielartige [Allgötter]?“ 
 
72,4c (8silbler, Schöpfungslied) 
áditer dák1o ’jayata138
„Von Aditi ist Dak1a geboren worden“ 
 
85,17d (8silbler, Hochzeitslied) 
idáM tébhyo ’karaM náma# 
„Diese Verbeugung habe ich gemacht“  
 
90,3c (8silbler, Puru1asukta) 
pádo ’sya vísva bhutáni 
„Ein Viertel von ihm sind alle Geschöpfe“ 
 
90,4b  (8silbler, Puru1asukta) 
pádo ’syehábhavat púna# 
„Ein Viertel von ihm verjüngte sich hier unten“ 
 
 
                                                                                                                                            
dritten Silbe. Deswegen ist dieser Vers (im Gegensatz zu 5,61,2a, s.u.) unter die 
Belege mit durchgeführtem Abhinihitasandhi aufgenommen. 
137 Originelles Lied, wohl Leichenrede auf ein Rennpferd. 
138 Kadenz iiuz. Besonders Anu1/ubh-Kadenzen sind im 10. Buch 
überdurchschnittlich unregelmäßig (van Nooten/Holland, 651). 
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90,12a (8silbler, Puru1asukta) 
brahmaNò ’sya múkham asid 
„Sein Mund ist zum Brahman geworden“ 
 
92,11b (Jagati) 
nárasáMsas cátura$go yamó ’diti# 
„Der viergliederige Narasamsa, Yama, Aditi“ 
 
97,23c (8silbler, AV-artig Lob der Heilkräuter) 
úpastir astu sò ’smákaM 
„Der soll unser Untergebener sein“ 
 
103,1c (Tri1/ubh, Sandhi in der Zäsur! AV-artig) 
saMkrándano ’nimi1á ekavirá# 
„Heerrufer, die Augen offen haltend, der einzige Held [ist Indra]“ 
 
108,5b (Tri1/ubh) 
pári divó ’ntan subhage pátani 




ója sthiréva dhánvano ’bhímati# 
„[Spann, Indra, des Nebenbuhlers Ruhm ab,] seine Kraft, seine Anschläge wie 
die Straffheit des Bogens“ 
 
126,3a (8silbler) 
té nunáM no ’yám utáye 
„Diese [sollen] uns jetzt zur Hilfe [kommen]“ 
 
127,1c (8silbler) 
vísva ádhi sríyo ’dhita 
„Alle Herrlichkeiten hat [die Nacht] angetan“ 
 
144,4c (8silbler, überzählig!) 
satácakraM yò ’hyò vartaní# 
„[(Soma,) den der Suparna, der Adlersohn, aus der Ferne gebracht hat], den 
hunderträdrigen, der der Weg/die Radspur der Ahi ist“139
 
166,3a (8silbler) 
átraivá vó ’pi nahyami 
„Ich binde euch fest wie die beiden Bogenenden“ 
 
 
                                                 
139 Unklar. Vgl. die Diskussion bei Oldenberg, Noten z.Z.  
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166,4d (8silbler) 
á vo ’háM sámitiM dade 
„Eure Beratung nehme ich für mich in Anspruch“ 
 
Valakhilya (zweimal, 12,5% von igs. 16) 
8,50,5b (8silbler) 
iyanó ’tyo ná tosate 
„[Indra] sprengt eilends her wie ein Roß“ 
 
8,58,1c (Tri1/ubh) 
yó ’nucanó brahmaNó yuktá asit 
„Wenn die gelehrten Brahmanen eingespannt worden sind“ 
 
Kein eindeutiger Abhinihitasandhi liegt vor in: 
- 1,30,16d; 1,59,2c;  1,168,9c; 4,1,12d;  10,61,7c; 10,95,6d; 10,99,7c. In diesen 
Versen folgt jeweils eine Verbalform, die nach Hoffmann, 1967, 150 jeweils ein 
Injunktiv sein kann. 
- 5,61,2a (8silbler) 
kvà vó ’sva# kvà abhísava# 
„Wo sind eure Rosse, wo die Zügel?“ 
Van Nooten/Holland lesen den Vers mit Abhinihitasandhi, wohl um eine 
regelmäßige Kadenz uiuz zu erhalten. Man erhält jedoch einen 8silbigen Vers 
auch ohne Eintreten des Abhinihitasandhi, wenn kvà abhísava# kontrahiert 
gelesen wird. Die Silbenabfolge, die man dann in der Kadenz erhält, ist zwar 
ungewöhnlicher (iiuz), aber keineswegs singulär. 
 
- 6,50,10cd  
átriM ná mahás támaso ’mumuktaM  túrvataM nara duritád abhíke 
„Wie ihr den Atri aus dem großen Dunkel befreit habt, so helfet ihr Herren 
unmittelbar aus der Not!“ (Geldner) 
 
Nach Hoffmann, l.c., liegt in der Verbalform  (’)mumuktam „eher Imperativ 
(so Grassmann und Bartholomae) als Imperfekt vor, vgl. aber Oldenbergs 
ausführliche Besprechung, Noten z.St.“. Oldenberg bemerkt zu der Stelle 
jedoch mit Recht: „der Betende [ist] nicht erlöst, sondern will es werden [..., 
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es] scheint sich das támas des Atri, das duritá des Betenden deutlich zu 
entsprechen.“ Er übersetzt die Form konsequenterweise präterital, ähnlich 
wie Geldner: „wie ihr A. aus der großen Finsternis rettetet, so befreit (mich 
etc.).“ Eine derartige Gegenüberstellung von mythologischen Taten der Götter 
und daraus abgeleiteter Bitte des Dichters um analoge Taten zu seinen 
Gunsten sind im RV keine Seltenheit. Als problematisch sieht Oldenberg 
lediglich den satzvergleichenden Gebrauch der Vergleichspartikel ná an, 
wofür er aber Parallelen angibt. Das formal problematische (’)mumuktam 
bespricht Oldenberg nicht.  
 
Exkurs (’)mumuktam 
Das regulär gebildete Imperfekt der 2.Dual von Çmuc wäre amuñcatam, 
dessen Silbenstrukur zwar eine regelmäßige Jagatikadenz (uiuz), jedoch keine 
regelmäßige Tri1/ubhkadenz ergibt. Nach Geldner (Anm. z.S.) ist „das Imperf. 
amumuktam (so Pp.) [...] Attraktion an den Vergleich“, was mir in dieser 
verkürzten Form unverständlich bleibt. Die Form (a)mumuktam ist noch an 
zwei weiteren Stellen im RV belegt, jeweils in der Kadenz einer Tri1/ubh.  
 
1,116,14ab  
asnó v4kasya vártikam abhíke yuváM nara nasatiyamumuktam 




yuváM cyávanaM jaráso ’mumuktaM ní pedáva uhathur asúm ásvam 
„Ihr [Asvin] habt den Cyavana vom Alter befreit; dem Pedu führtet ihr das 
schnelle Roß zu“ 
 
Interessanterweise wird in derselben Strophe auch die Befreiung des Atri 
angeführt: 
5cd nír áMhasas támasa spartam átriM ní jahu1áM sithiré dhatam antá# 
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„Den Atri erlöstet ihr aus der Not, aus der Finsternis; den Jahu1a setztet ihr in 
Freiheit“ 
 
Bemerkenswert und für die Bestimmung der Form (’)mumuktam wichtig ist, 
daß in Strophe 5 verschiedene Zeitformen vorliegen (5b Perfekt, in c und d 
Injunktiv Aorist), obwohl die parallel gebauten Verse über die mythischen 
Taten der Asvin eigentlich überall Injunktiv Aorist hätten erwarten lassen. 
Zunächst zum Perfekt von Çvah. Diese Form in Vers b ist zunächst eine 
genaue Parallele zu 1,117,9b, auch sonst wird es in bezug auf die Asvin häufig 
gebraucht in der „agentiv-attingenten Bedeutung“ „jmdn./etw. Akk. fahren, 
(fahrend) bringen“ (Kümmel, 2000, 484). Der Indikativ Aorist der Wurzel ist 
dagegen nur ein einziges Mal belegt (2.Sg. s-Aor. áva/  „Du [Agni] hast [die 
Opferspende für die Manen] befördert“, im Epilog zum Manenopfer 
10,15,12b, cf. Geldner z.S., d.h. es liegt hier aktuelle Vergangenheit vor). 
Häufig ist der Konjunktiv des s-Aoristes (in der Bedeutung:  „X soll Y 
herfahren (zum Opfer etc.)“) sowie der si-Imperativ (in den Bedeutungen: 
„fahr X (her zum Opfer etc.)!“, z.B. in 10,70,3d und 10b  und „bring dem X 
den/das Y!“, z.B. 8,54,6b  („Indra, bring uns Anteil am Siegespreis!“). Die 
Beleglage legt nahe, daß der s-Aorist (Konjunktiv) aus dem alten 
Wurzelaorist140 über den si-Imperativ umgebildet wurde (Narten, 1964, 240). 
Vom alten Wurzelaorist ist neben dem isolierten Partizip úhana- ‘fahrend’ 
(von Flüssen) in 8,5,10c (Geldner: „fließend“) und dem Optativ 3.Sg.med. 
uhita ‘er soll für uns herfahren’ in 7,37,6d gerade der Imperativ (cf. Narten, 
1964, 240, Anm. 727) und siebenmal die 2. und 3. Dual überliefert (gesagt von 
den Asvin bzw. von einem Pferdegespann). Daß an der oben angegebenen 
Stelle das Perfekt von Çvah statt Aorist verwendet wird, könnte man nun 
damit erklären, daß der Wurzelaorist nicht mehr lebendig war, jedoch der s-
Aorist noch nicht. 
                                                 
140 Kümmel, 2000, 486 mit Anm. 952 möchte entgegen LIV, 602f., eher ein 
Wurzelpräsens der Bedeutung ‘schweben’ als einen Wurzelaorist ansetzen. 
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Die reduplizierte Verbalform (’)mumuktam wird man nicht von dem 
gut bezeugten reduplizierten Stamm múmóc-/mumuc- trennen wollen, der 
allerdings selbst in seiner grammatischen Bestimmung umstritten ist. Ein 
reduplizierter Aorist neben dem Wurzel-, s- und thematischen Aorist ist 
allerdings weiter nicht belegt und auch nicht wahrscheinlich (cf. Kümmel, 
2000, 382f.). 
Nach Kümmel (2000, 382ff.) war der ai. reduplizierte Stamm múmóc-
/mumuc- ursprünglich eher ein Perfekt- —  mit im Aktiv „objektresultativer“ 
Bedeutung  —  als ein Präsensstamm. Daß der semantische Unterschied zum 
Präsensstamm jedoch nicht sehr groß war, sieht man daran, daß schon im RV 
Perfektstamm und (nasalinfigierter) Präsensstamm  „praktisch synonym“ sind 
(Kümmel, l.c.).  
Weiterhin „könnte die metrisch ungünstige Struktur der Dualformen 
*mumucáthur, *mumucátur mit mindestens drei kurzen Silben bewirkt haben, 
daß das Perfekt in der metrischen Dichtung vermieden wurde“ (Kümmel, 
2000, 383). amumuktam bestimmt Kümmel als „2.Du.Prät., die wie ein 
Imperfekt gebraucht ist“, zumindest sicher in 1,116,14b und 7,71,5a. In Vers 
6,50,10c bestimmt er ’mumuktam als Imperativ mit der Übersetzung: 
 
„Den Atri befreit(et ihr) gleichsam aus dem großen Dunkel, rettet ihn, ihr 
Männer, aus dem Unglück!“ 
 
Daß die Asvin hier vom Dichter aufgefordert werden, den mythologischen 
Atri zu befreien, wäre indes singulär. Man sollte auch diese Stelle mit 
Oldenberg an das im RV übliche Schema mythologische Tat e Bitte für eine 
analoge Tat zugunsten des Sängers anknüpfen und somit auch hier 
Präteritum annehmen. 
Wie die Präteritalform amumuktam zustande gekommen ist, erklärt 
auch Kümmel nicht. M.E. ist von einer jungen Analogiebildung auszugehen.  
Der reguläre Imperativ der 2.Dual Perfekt mumuktam ist zweimal bezeugt 
(7,91,5d und 10,161,1d). Da nun das Perfekt präsentische Bedeutung hatte (cf. 
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Kümmel, 2000, 384), konnte zu einer 2.Dual Imperativ mumuktam nach dem 
Muster der reduplizierten Präsentien (3. Klasse) 
 
2.Dual Präsens Imperativ bibhrtám : 2. Dual Imperfekt ábibhrtam 
 
ein Pseudoimperfekt ámumuktam (zuiz) gebildet werden, das für das 
metrisch unbequeme Perfekt mumucáthur (uuuz) eintreten konnte. Die 
Annahme einer jungen Bildung wird dadurch gestützt, daß das Wort in allen 
drei Fällen auch eine rezente Sandhiverbindung eingeht: in 1,116,14 
Kontraktion mit der Dual-Endung -a, in 7,71,5 und 6,50,10 Abhinihitasandhi. 
Ob das Imperfekt ámumuktam eine kunstsprachliche ad-hoc-Bildung 
darstellt, oder ob es aus einer informellen Stilschicht entlehnt worden ist, in 
der ein sprachwirkliches redupliziertes Präsens von Çmuc geschaffen wurde, 
ist m.E. nicht zu entscheiden. 
 
Die Untersuchung hat gezeigt, daß der Anteil von Abhinihitasandhi 
erwartungsgemäß im ersten und zehnten Buch etwas bzw. in den 
Valakhilyahymnen viel höher ist als im Durchschnitt. Auffällig ist, daß der 
Anteil von Abhinihitasandhi im zweiten Buch prozentual doppelt so hoch ist 
wie im Durchschnitt, im dritten Buch dagegen sehr niedrig (s.u. die 
Gesamttabelle). 
 
6.2. Der Abhinihitasandhi-Kontext -e#’- im RV 
Der Ausgang -e# aus einem ursprünglichen einfachen Diphthong *-ay# 
erscheint im klassischen antevokalischen Sandhi (außer vor #A-) als -a V-, was 
der Reflex von intervokalischem -y-Schwund in der ererbten Sequenz *-ay#V- 
ist141. Vor kurzem #a- tritt Abhinihitasandhi -e#’ ein. Abhinihitasandhi einer 
                                                 
141 In der Kompositionsfuge ist nach einem Glideschwund Hiat noch im klassischen 
Skt. bei práüga- ‘Vorderteil der Wagendeichsel’ bewahrt, < *pra-yuga- zu yugá- ‘Joch’ 
(EWAia, s.v. yugá-), s. Turner, 1937, 12, Anm. 1 = 1975, 366, Anm. 1. 
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nicht-dualischen Endung -e# kommt im RV mindestens 13mal vor (von 980 
Gesamtfällen 1,3%)142: 
1. Buch (viermal, 2,1% von igs. 185) 
1,59,3b (Tri1/ubh) 
vaisvanaré dadhire ’gná vásuni 
„Die Güter sind in Agni Vaisvanara gelegt worden“ 
 
1,79,11a (8silbler) 
yó no agne ’bhidásati 
„Der, der uns feindlich ist, oh Agni“ 
 
1,85,7a (Tri1/ubh) 
tè ’vardhanta svátavaso mahitvaná 
„[Die Marut] wuchsen von selbst stark an Größe“ 
 
1,118,7a (Tri1/ubh; Sandhi in der Zäsur) 
yuvám átrayé ’vanitaya taptám 
„Ihr [Asvin] habt dem Atri, der in die Glut hinabgetaucht war [Schutzmittel 
gebracht]“ 
 
2. Buch (kein Beleg von igs. 28) 
 
3. Buch (kein Beleg von igs. 63) 
 
4. Buch (kein Beleg von igs. 78) 
 
5. Buch (dreimal, 3,2% von igs. 93) 
5,29,10b (Tri1/ubh) 
kútsayanyád várivo yátave ’ka#  
„Für Kutsa ließest du [Indra] das andere [Rad] heil davonkommen“ 
 
5,30,3d (Tri1/ubh) 
váhate ’yám magháva sárvasena# 
„Der Gabenreiche [Indra] fährt in voller Wehr“ 
 
5,61,9a (12silbler) 
utá me ’rapad yuvatír mamandú1i 
„Die erfreute junge Frau hat mir [den Weg] gedeutet“ 
 
6. Buch (zweimal, 2,2% von igs. 90) 
6,9,2b (Tri1/ubh)143
                                                 
142 In der Statistik bleibt neben der nominalen Dual-Endung -e# auch der Ausgang 
-e# der verbalen Dual-Endungen der 2. und 3. Medium unberücksichtigt. 
143 Fehlt bei Avery, 1882, viii. 
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ná yáM váyanti samaré ’tamana# 




índra jamáya utá yé ’jamayo 
„Oh Indra, verwandte und fremde [Neider haben gegen uns gerüstet]“ 
 
7. Buch (einmal, 1,1% von igs. 92) 
7,1,19b (Tri1/ubh; Sandhi in der Zäsur!) 
durvásasé ’mataye má no asyái 
„[Agni,] gib uns nicht der geistigen Armut, die in schlechten Kleidern geht, 
preis!“ 
 
8. Buch (kein Beleg von igs. 95) 
 
9. Buch (kein Beleg von igs. 73) 
 
10. Buch (zweimal, 1,1% von igs. 176) 
10,49,5c (Jagati) 
ahám vesáM namrám ayáve ’karam144
„Ich machte dem Ayu den Eingesessenen untertan“ 
 
10,161,5d (8silbler, AV-artig) 
sárvam áyus ca te ’vidam145
„Dein Leben habe ich heil gefunden“ 
 
Valakhilya (einmal, 14,3% von igs. 7) 
8,58,3c (Tri1/ubh) 
citrámahga yásya yóge ’dhijajñe 
„[Den Wagen,] den vielbegehrten, bei dessen Anschirrung [U1as] geboren 
wird [,rufe ich]“ 
 
Kein eindeutiger Abhinihitasandhi liegt vor in:  
- 1,24,8c 
- 3,29,3d. Hier liegt nach Hoffmann (1967, 150) keine Augmentform, sondern 
Injunktiv vor. 
                                                 
144 Obwohl der Vers durch den Abhinihitasandhi unterzählig wird, ist dieser wohl 
nicht aufzulösen, da dadurch eine Kadenz mit vier Kürzen entstehen würde. 
Unterzähligkeit ist in diesem Hymnus zudem nicht selten (van Nooten/Holland, 
655). 
145 S. Hoffmann, 1967, 150. 
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- Bei der Lesung des Verses 1,162,7a (Tri1/ubh) úpa prágat sumán me ’dhayi 
mánma folgen Van Nooten/Holland Arnolds Vorschlag smán me adhayi, um 
das sonst sechssilbige Eingangsstück und den ungewöhnlichen Break zu 
normalisieren (S. 593). S. aber Hoffmann, 1967, 150.  
- In 6,48,18a ist zur Normalisierung der Silbenzahl entweder der 
Abhinihitasandhi aufzulösen, oder einsilbiges va zu lesen (s.o.; van 
Nooten/Holland, 624 entscheiden sich für letzteres, weil die bei 
Abhinihitasandhi entstehende Silbenfolge ziuu im Eingangsstück 
ungewöhnlicher ist). Zudem sind zwei Fälle von Abhinihitasandhi von -e# 
das, was man statistisch im 6. Buch erwarten würde. 
— In 10,109,1a. Obwohl der Vers überzählig ist, bevorzugen van 
Nooten/Holland eine Lesung ohne Abhinihitasandhi, da ansonsten ein 
unregelmäßiger 11silbler entstünde. 
 
Abhinihitasandhi der Dual-Endung -e#, die vor #a- nur 34mal vorkommt, ist 
erwartungsgemäß nicht belegt. An allen prosodisch relevanten Stellen wird 
die Endung zudem lang gemessen146: 
 
1,113,2c f. am4te anucí; 1,123,7b n. ví1urupe áhani; 1,140,3a f. vevijé asya; 
1,160,1c f. dhi1áNe antár; 1,185,2a f. duvé ácaranti; 1,185,4a f. átapyamane ávasa; 
1,185,11c f. avamé ávobhi#; 2,2,4d n. ubhé ánu; 2,27,15a f. ubhé asmai; 3,1,10d 
f. ubhé asmai; 3,6,4c f. ajáre ámrkte; 3,25,3b f. am4te ámura#; 3,55,20b f. té asya; 
4,7,8b f. ubhé antá; 5,30,9c f. ubhé asya; 5,82,8a n. ubhé áhani; 6,8,3c f. dhi1áNe 
avartayad; 6,50,3d f. dhi1áNe anheá#; 6,58,1b n. ví1urupe áhani; 6,70,1d f. 
ví1kabhite ajáre; 7,49,3b n. satyanrté avapásyan; 8,76,10b f. sípre avepaya#; 
9,9,3b f. jaté arocayat; 9,70,3b n. ubhé ánu; 9,70,5b f. ubhé antá; 9,97,38b f. ubhé 
apra; 9,97,54a n. imé asya; 9,102,7a f. samiciné abhí; 10,17,6c f. ubhé abhí; 
10,31,7c f. saMtasthané ajáre; 10,39,12d n. ubhé áhani; 10,55,1b f. bhité 
áhvayetaM; 10,59,9a n. dvaké áva; 10,90,4d n. sasanansané abhí. 
 
Bemerkenswert ist, daß -e# < *-ay# antevokalisch — wie -o# (s.o.) — metrisch 




1,39,4a fünftletzte Silbe, Jagati  
1,51,15b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,57,1d fünftletzte Silbe, Jagati  
1,89,1c drittletzte Silbe (!), Jagati 
1,104,1a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,166,12d fünftletzte Silbe, Jagati 
 
3,1,21b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
3,4,4a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
3,14,7b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
3,19,4a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
3,38,4a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
4,23,7b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,24,4d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
5,33,1b viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
6,19,2d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,24,10a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,25,1c viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,26,1d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,38,5a viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,66,8d viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
8,4,21a fünftletzte Silbe,12silbler 
8,12,14c fünftletzte Silbe,12silbler 
8,23,29c fünftletzte Silbe, 12silbler 
8,61,17c drittletzte Silbe (!), 12silbler 
8,70,4c fünftletzte Silbe, 12silbler 
 
10,44,4c drittletzte Silbe (!), Jagati 
10,48,8d fünftletzte Silbe, Jagati 
10,92,2a fünftletzte Silbe, Jagati 
10,126,5d fünftletzte Silbe, 12silbler 
10,126,7d fünftletzte Silbe, 12silbler 
10,142,1a fünftletzte Silbe, Jagati 
 
vor anderen Vokalen: 
                                                                                                                                            
146 Van Nooten/Holland verzeichnen diese Langmessung in ihrem Kommentar 
jeweils als Ausnahme! 
147 Vgl. jeweils van Nooten/Holland, z.S. 
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1,60,4c vor #á, vorletzte Silbe (!), Tri1/ubh  
1,127,10f vor #r-¸ fünftletzte Silbe, Jagati 
1,149,1b vor #á, vorletzte Silbe (!), 11silbler 
1,165,13d vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,165,15a vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,166,2a vor #u-, drittletzte Silbe (!), Jagati 
1,178,3c vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,183,4c vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
1,186,10c vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
2,4,3d vor #á, vorletzte Silbe (!), Tri1/ubh 
 
3,57,5b vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
4,21,1a vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,23,4c vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
4,42,4b vor #r-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
6,17,14a vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,23,3c vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
6,73,2a vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
10,1,6c vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
10,74,1a vor #i-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh  
10,99,8a vor #u-, viertletzte Silbe, Tri1/ubh 
 
Insgesamt tritt Abhinihitasandhi im RV somit 74mal ein (2,3% von absolut 



















I. 12 3,7 + 326 4 2,1 + 185 16 3,1 + 511 
II. 4 7,7 + 52 / / - 28 4 5 + 80 
III. 1 0,8 - 119 / / - 63 1 0,5 - 182 
IV. 2 1,6 - 125 / / - 78 2 1,0 - 203 
V. 3 1,6 - 183 3 3,3 + 93 6 2,2- 276 
VI. 4 1,9 - 214 2 2,2 + 90 6 2,0 - 304 
VII. 6 2,1 - 280 1 1,1 - 92 7 1,9 - 372 
VIII. 4 1,5 - 267 / / - 95 4 1,1 - 362 
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IX. 3 1,2 - 248 / / - 73 3 0,9 - 321 
X. 20 4,3 + 468 2 1,1 - 176 22 3,4 + 644 
Val. 2 12,5 + 16 1 14,3 + 7 3 13 + 23 
Gesamt 61 Ø 2,7 2298 13 Ø 1,3 980 74 Ø 2,3 3278 
 
Abhinihitasandhi (-o#/-e#) tritt mit folgenden Folgewörtern ein: 
 
 Augment finit. Verb Pronomen Präposition Präverb Sonstiges 
I. 4/1 1 1  /2 6/1 
II.    1  3 
III.      1 
IV.      2 
V. 2/2  /1   1 
VI. 2     2/2 
VII. 2 1  1 1 1/1 
VIII.    1 1 2 
IX. 2 1     
X. 3/2  5 4 2 6 
Val.     1 2 
Summe 15/5 3/- 6/1 7/- 5/2 26/4 
 
Eine deutliche Bevorzugung von Formwörtern läßt sich beim 
Abhinihitasandhi nicht beobachten. 
 
6.3. Zur Erklärung des Abhinihitasandhi 
Beim Abhinihitasandhi handelt es sich wohl nicht um Aphärese des 
anlautenden #a- — entgegen der orthographischen Wiedergabe mit 
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Apostroph (avagraha) —, sondern um eine Kontraktion der involvierten 
Laute (s. die Argumente bei Allen, 1962, 41ff.)148.  
Lautlich wenig problematisch ist eine Kontraktion *-aw#a- > -o- und *-ay#a- > 
-e-. Eine Lautentwicklung -ava-, -aya- > -o-, -e- ist aus dem Mittelindischen 
bekannt149 (SaMprasaraNa)150. Antizipation von wortinternem Lautwandel  
im externen Sandhi ist typologisch verbreitet und phonologisch plausibel, da 
diese Position artikulatorisch am schwächsten ist151, cf. Allen, 1962, 40f.: 
 „It is known from the ancient descriptions [z.B. PaN. 8.3.18, s.u.] that already 
in Vedic in medial position intervocalic y and v were more weakly articulated 
than initially, though less weakly than finally; it therefore seems probable that 
in the case of the junctions that we are considering we have an anticipation of 
the Mid[dle ]I[ndo-]A[ryan] development in the weakest, final position.“  
 
Würde es sich wirklich um bloße Aphärese eines anlautenden #a- handeln, so 
hätte man diese, nach Allen, auch bei auslautenden Langdiphthongen 
erwarten sollen.  
Diese phonologische Erklärung des Abhinihitasandhi hat schon Whitney 
gegeben („prakritic contraction of -ay a- and -av a-“, 1882, xxxiii), obwohl er 
die Sandhiregeln des klassischen Sanskrit (d.h. des Grammatiker-Sanskrit) in 
ihrer Ausnahmslosigkeit generell als künstliche Gleichmachung angesehen 
hat. 
                                                 
148 So auch die ältere einheimische Grammatik, cf. Witzel, 1989, 188: „the early 
grammarians noticed that not elision but substitution of two sounds by one had 
taken place.“ 
149 Cf. skt. sthavira- ‘fest’ e Asoka thaira- e pali thera- und  
skt. navati- ‘er preist’ e pali navuti e pkt. nauiM (Norman, 1958, 48 = 1990, 5), 
Asoka traidasa < *trayadasa- (Norman, 1990, 24). Norman (1990, 23) interpretiert die 
Schreibung ai als zweisilbiges aï, obwohl das Diphthonggraphem <ai> geschrieben 
wurde. 
150 Der Terminus saMprasaraNa bezeichnet eigentlich den Wechsel von skt. ya/va 
und mi. i/u, wird jedoch auch für den Wechsel skt. ava/aya und mi. o/e verwendet. 
Zu den verschiedenen Gebrauchsweisen des Begriffs vgl. Norman, 1958, 48 = 1990, 5 
(der allerdings nur ava/aya > mi. o/e als Lautwandel ansieht, den Wechsel ya/va 
und mi. i/u hingegen als Ablautphänomen; dagegen von Hinüber, 1986, 80ff.). Da 
der Terminus für den Wechsel ava/o eingebürgert ist (z.B. bei Allen, 1962, dem die 
sekundäre Verwendung natürlich bekannt ist, s. S. 40, Anm. 28), folge ich diesem 
Gebrauch der Einfachheit halber. 
151 Vgl. auch den generellen Schwund von auslautenden Konsonanten im Mi. (außer 
vor Enklitika). 
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Die genaue phonologische Entwicklung ist nach Allens (1962, 42) aufgrund 
theoretischer Überlegungen gewonnener Auffassung nicht über eine 
diphthongische Zwischenstufe -ay-, -aw-, sondern über „mutual 
approximation of the vocalic and semivocalic elements“ (d.h. [EeE], [OøO]) 
erfolgt. Zu den in ai. Texten belegten und von ai. Grammatikern 
beschriebenen Glides (-ay#a- etc.) s. ausführlich u. 
Mi. SaMprasaraNa im Inlaut zeigen schon in der klassischen Sprache die 
Interjektion bho# (B+) < bhava# sowie die Anredeformen bhago# 
‘Ehrwürdiger’ (B+) < Vok.Sg. bhagava# und agho# ‘Sünder’ (nur PaNini, s.u.) 
< Vok.Sg. aghava# (Allen, 1962, 42f.)152, die als Formwörter auch typologisch 
für die Antizipation von Lautveränderungen prädestiniert sind (s.u.). 
 
Nicht unmittelbar einsichtig ist die lautliche Entwicklung von *-as#a- 
zu deskriptiv -o- bzw. der Output von auslautendem *-as# als -o# vor 
stimmhaften Konsonanten und die ostmittelind. Kontinuante -e#153. Die 
grundsätzliche Frage ist, ob die deskriptive Entwicklung *-as# > -o# (-e#) 
überhaupt in allen Kontexten lautgesetzlich oder — jedenfalls zum Teil — 
analogisch ist154. Zunächst wird ein Überblick über die Entwicklung von *-s 
                                                 
152 Wackernagel, AiGr I, 54, § 48 trennt diese drei Formen sowie den schwachen 
Stamm maghón- (stark maghávan-) vom mittelind. SaMprasaraNa, da es sich hier um 
„Stammabstufung“ handele. Anders als bei maghón- ist für die drei Vokative aber 
nur von der Vollstufe, d.h. °ava# auszugehen. Der schwache Stamm von maghávan- 
‘gabenreich’ magha-un- > -o- ist im RV noch dreimal mit zweisilbig zu messendem -
o- bezeugt: maghWna#/8 Gen.Sg. 5,16,3a; 9,32,1b und Gen.Du. maghWnos/8 5,86,3b. 
Nach Tichy, 1986, 101, Anm. 30, ist die Viersilbigkeit des Gen.Sg. analogisch nach 
dem Gen.Du. < *-wnhos. 
153 „The phonetic explanation of this change is one of the most difficult problems in 
Sanskrit euphony“ (Whitney, 1882, xxxiii). 
154 Grundsätzlich ist der Abhinihitasandhi jedoch schon im RV sprachwirklich. 
Anders Bartholomae, 1890, 81ff., der einerseits nur sehr wenige Fälle von 
Abhinihitasandhi im RV anerkennen will und diese Einzelfälle durch eine rein 
kunstsprachliche Analogie erklärt. Nach ihm hätte z.B. das Nebeneinander von „en- 
und proklitischen“ Junkturen wie só agní1 und ságni1 zur „mischbildung“ sógni1 
geführt (S. 109). „Als dann die sprache anfing zu verknöchern, hielten sich die 
vedischen versschmiede für berechtigt, jedes a nach o wegzulassen, wenn es das 
Metrum erforderte“ (S. 115). Gegen Bartholomaes Argumentation s. Oldenberg, 1890, 
323ff. = 1967, 619ff. 
 136
im Aus- und Inlaut gegeben. Es sei auch darauf hingewiesen, daß ein 
Unterschied zwischen den tatsächlichen Lautverhältnissen zur Zeit der 
Abfassung der rigvedischen Hymnen und dem überlieferten Text besteht. 
 
6.3.1. Die Entwicklung von idg. *VsC 
6.3.1.1. Inlaut 
Im Wortinneren bleibt idg. *s morphemintern nach -à- vor stimmlosen 
Verschlußlauten, Sonoranten und Halbvokalen erhalten. Nach allen anderen 
Vokalen erscheint zerebrales -1- (Ruki). An einer Morphemgrenze wurde *s 
nach dem Vokal à vor stimmlosen Konsonanten wie im Auslaut zu Visarga # 
geschwächt, konnte aber wieder restituiert werden (Lok.Pl. von as-Stämmen: 
mánassu neben mána#su)155.  
Vor stimmhaften Verschlußlauten ist wohl schon grundsprachlich mit einem 
stimmhaften Allophon *z zu rechnen. Dieses ist im historischen Altindischen 
an der Oberfläche nicht mehr erhalten, hat jedoch verschiedene Reflexe 
hinterlassen. Es wurde entweder an den Folgekonsonanten total assimiliert 
(ai. nur Çmajj ‘untertauchen’ < idg. *mesg-, s. Goto, 1987, 234f.) oder schwand 
unter Beeinflussung des vorangehenden (Kurz-)Vokals, die verschiedenartig 
ausfällt. Morphemintern sind als Kontinuanten von *-azC[+sth.] die 
Lautsequenzen -aCC-, -aC- und -eC- belegt. Vor einer Morphemgrenze kann 
*-az$C- vor stimmhaften Verschlußlauten, Sonoranten und Halbvokalen als 
-o$-, -aD#- oder -a#- erscheinen. Vor den mit bh- anlautenden 
Kasusendungen ist generell -o- belegt (z.B. mánobhi#), niemals restituiertes 
-as-. Vor Wortbildungssuffixen, die mit Nasal oder Halbvokal anlauten, ist 
hingegen neben -o- auch restituiertes -as- belegt, z.B. duvoyú- ‘verehrend’ 
                                                 
155 Doppeltes -s$s- ist an sich schon restituiert, da -ss- schon grundsprachlich 
lautgesetzlich vereinfacht wird. Zu Reliktformen mit einfachem -s- im Inlaut und an 
der Morphemgrenze s. Jamison, 1991, 80. Sekundär konnte vor einer mit s-
anlautenden Endung auch -t$s- r *-s$s- erscheinen  (Jamison, 1991, 81, mit Anm. 7, 
mit Lit. und sofort im Haupttext). Zur Möglichkeit der Restituierung an einer 
Morphemgrenze vgl. z.B. auch Komposita mit dem VG ni1- vor mit N- anlautenden 
Hintergliedern, die im Sanskrit generell nir-N- lauten. Im RV ist jedoch noch duNása- 
mit Ersatzdehnung bezeugt, cf. AiGr I, 337, § 285b und Turner, 1970, 173 = 1975, 423. 
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(RV, meist Adv.), duvoyá- ‘Verehrung’ (RV) neben duvasyú- ‘verehrend’ (RV), 
wo -as- nach dem Simplex duvás- ‘Gabe, Verehrung’ restituiert worden ist (s. 
die Bespiele bei Whitney, 1882, xxxiv und Wackernagel, AiGr I, 38, § 34b). 
Daneben ist für *-àz$bh- auch -àd- belegt (u1adbhi#, madbhi#). Nach Jamison 
(1991, 81f.) ist der lautgesetzliche Output von -az$C- an der Morphemgrenze 
jedoch das Ersatzdehnungsprodukt -a$C-, -o- sei sekundär aus dem externen 
Sandhi eingeführt worden. Bewahrt sei -ábhya° in AV apsarábhya# und 
u1ábhyam. Obwohl schon im AV bzw. RV ein a-Stamm neben dem 
geläufigeren as-Stamm dieser Wörter belegt ist, spricht sie sich für die 
zumindest historische Interpretation dieser Formen als solcher der as-Stämme 
aus, weil diese ursprünglich seien und an einer Stelle u1ábhyam mit der as-
Stammform u1ásau koordiniert sei, was auf eine „paradigmatic relationship“ 
schließen lasse (S. 82, Anm. 10). Ein wenig problematisch ist, daß sonst in 
diesem Kontext nur -o- als Ersatzdehnungsprodukt belegt ist. Man könnte 
allerdings argumentieren, daß in diesen beiden Fällen ursprüngliches 
Ersatzdehnungsprodukt -a$- < *-az$- bewahrt wurde, weil die 
entsprechenden Formen als zum a-Stamm-Paradigma gehörig reinterpretiert 
werden konnten. -a($)- als Ersatzdehnungsprodukt von *-az($)- ist jedoch nur 
noch in éinem anderen Kontext belegt, nämlich im reduplizierten Pzp.Pft. von 
Çsah ‘überwältigen’ und wohl auch in Komposita, in denen diese Wurzel das 
Hinterglied bildet:  
Pzp. sahvas- < *sa-zÖ-was- < *se-sG-wos-  (unabhängig Klingenschmitt, 1982, 
129 und Schindler, 1979, 60, Anm. 4)156. Die Längung von vokalisch 
auslautenden Vordergliedern (z.B. satru1áh- ‘Feinde besiegend’) könnte sich 
nach Schindler (l.c., ergänzt durch Ausführungen im Unterricht) ebenso 
durch Ersatzdehnung beim Schwund von *-z- erklären, wenn man von einem 
schwundstufigen Obliquus ausgeht: *°V-sG- > *-V-zÖ- > *-V-h-. Zwischen 
                                                 
156 Der mediale Perfektstamm seh- reflektiert keine Entwicklung *-az- > -e- (so Krisch, 
1996, 79), die vor Nicht-Dental singulär wäre, sondern ist eine Neubildung nach dem 
insbesondere postrigved. ganz geläufigen Prinzip, daß von Wurzeln der Struktur 
ÇCaT der schwache Stamm des Perfekts als CeT- zu bilden sei, was schon die 
Beleglage (8. und 10. Buch) nahelegt, so Kümmel, 2000, 566f. mit S. 19. 
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Casus rectus und Obliquus wäre dann wechselseitig ausgeglichen worden, 
d.h. s aus der Vollstufe im Nom.Sg., die Dehnung des vokalisch auslautenden 
Vordergliedes aus dem Obliquus übertragen. Nun ist nach Klingenschmitt 
(1982, 129) die Ersatzdehnung bei Çsah ebenso wie beim Prs. ai. sída- ‘sitzen’ 
< *sizde/o- jedoch schon mindestens indoiranisch. Die Gleichung ai. sída- 
‘sitzen’ = aw. -hida- läßt in der Tat auf ein bereits indoiran. *sída- schließen. 
Das *z ist nach Klingenschmitt durch dissimilatorischen Einfluß des 
wurzelanlautenden Sibilanten früher geschwunden als in anderen Fällen (z.B. 
niDa- ‘Nest’). Während ai. sída- = aw. -hida- in der Tat für einen bereits 
indoiran. Schwund spricht, ist ein solcher bei Çsah nicht stringent beweisbar. 
Vor einem Dental d(h) ist als Output von *-azd(h) morphemintern und an 
einer Morphemgrenze ausschließlich -ed(h)- belegt (Bsp. bei Wackernagel, 
AiGr I, 37f., § 34): 
Synchronisch morphemintern z.B. *mns-deh- > indoiran. *mazda- (vgl. aw. 
mazda-) > ai. medha- ‘Weisheit’.  
An der Morphemgrenze z.B. Ipt.2.Sg. edhí ‘sei’ < *azdi (mit geneuerter 
Hochstufe). 
Im externen Sandhi ist diese Entwicklung wohl auch in der Genitivphrase 
súre duhitá ‘Tochter der Sonne’ in 1,34,5d (Jagati) bewahrt: 
tri1/háM vaM súre|duhitá ruhad rátham 
„Euren dreiständigen Wagen bestieg die Tochter der Sonne“ 
Mit geläufigem Sandhi ist dieselbe Phrase 11/súro duhitá in 7,69,4b überliefert. 
Fast jeder Vers des Asvinhymnus 1,34 enthält eine Variation der Zahl „drei“, 
womit sich die Motivation vom „Wagen mit drei Standplätzen“, d.h. für die 
beiden Asvin plus eine weitere Person, von selbst erklärt. Der Mythos von der 
Fahrt der Sonnentochter mit den Asvin ist auch sonst gut bezeugt (s. 
ausführlich Zeller, 1990, 101ff.). Deshalb besteht m.E. kein zwingender 
philologischer Grund für eine Emendation der Stelle. Eine häufigere Phrase 
ist súriyasya duhitá ‘Tochter des Sonnengottes’ (fünfmal RV), cf. auch duhitá 
súriyasya (einmal RV) = suriyá- ‘weibliche Sonnengottheit’ (RV nur im 
Suryasukta 10,85). 
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Die Entwicklung *-as# > -e# könnte nach Migron (1999,  33f.) auch in 6,18,14d 
divé jánaya ‘for the distressed folk of heaven’ vorliegen157 sowie nach Insler 
(nach Schindler, Unterricht) auch in dem ÂmreDitakompositum divé-dive 
‘von Tag zu Tag’, wo Insler den Ablativ *divas vermutet. súre duhitá und 
divé-dive können nun entweder die spezielle Inlautentwicklung einer 
Sequenz -azd(h)- reflektieren158 oder eine einst auch im externen Sandhi 
mögliche lautgesetzliche Entwicklung *-az > *-ay erweisen, die in gewissen 
feststehenden Phrasen bewahrt wurde. 
 
Die verschiedenen Reflexe von *-azC- lassen sich einer gemeinsamen 
Erklärung zuführen. 
Zunächst liegt vor d(h) offensichtlich eine Spezialbehandlung vor. Eine 
Palatalisierung von *[z] zu [j] ist typologisch sehr häufig und auch phonetisch 
plausibel (Verschiebung der Artikulationsstelle von den oberen 
Schneidezähnen zum oberen Gaumen). Daß dieser Prozeß gerade vor Dental 
eintrat, kann ebenfalls phonologisch begründet werden159. Da [z] und /d(h)/ 
an derselben Stelle artikuliert werden, könnte schon früh eine Dissimilation 
eingetreten sein160, d.h. eine Verschiebung der Artikulationstelle von [z] nach 
hinten (vielleicht über einen Palatoalveolar [g]):  
*-azd(h)-  > *-agd(h)- > *-ajd(h)- 
Anschließend könnte der Frikativ [j] akustisch als Diphthongbestandteil /y/ 
reanalysiert worden sein und die bekannte Monophthongierung zu /e/ 
mitgemacht haben. 
                                                 
157 Georges-Jean Pinault macht mich freundlicherweise darauf aufmerksam (briefl.), 
daß anders als bei súre duhitá keine Formel +divó jána- existiert, von der divé jána- 
eine Variante sein könnte. Er interpretiert divé hier im kollektiven Sinn „le monde 
céleste“ = „les dieux“, wie deváya jánmane (zweimal RV). Zur Stilfigur des 
„Substantif Épithète“ im RV s. ausführlich Pinault, 1997a, bes. 129.   
158 Es sei jedoch darauf aufmerksam gemacht, daß nach súre die Zäsur des Verses 
1,34,5d folgt, und somit hier keine besonders enge Verbindung zum Folgewort 
gegeben ist. 
159 Allen, 1962, 72, schlägt vor, diese Entwicklung habe akustische Gründe gehabt, die 
mit der „“acute” quality“ des Dentals zutun haben könnten. 
160 Vgl. die Verschiebung von urindoar. *jd(h) > *–d(h). 
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Als das Allophon *z als Oberflächenlaut des Aia. aufgegeben wurde, 
kamen verschiedene Strategien zur Bewahrung der Morenzahl einerseits bzw. 
der morphologischen Durchsichtigkeit andererseits infrage. An der 
Morphemgrenze konnte die Segmentstruktur von *az restituiert werden, 
allerdings nur mit stimmlosem -s-. Ein Cluster -sC[+sth]- ist im Altindischen 
allerdings nur im Fall von -sm-, -sy- und -sv- möglich (vgl. Anlaut), im Fall 
der stimmhaften Okklusive -g(h)- und -b(h)- hingegen nicht. Die erwartete 
Reaktion ist in diesem Fall Ersatzdehnung, wie auch an der Entwicklung 
entsprechenden Sequenzen mit urindoar. *– zu sehen ist (s.u.). Auch dort gibt 
es bei der Qualität des Ersatzdehnungsvokals ein Schwanken zwischen -a- 
und -o-.  
Der Reflex -ad$bh- < *-az$b- bei s-Stämmen hingegen läßt sich als 
Okkludierung des [z] erklären, die den Vorteil hat, daß die Durchsichtigkeit 
der Form (Obliquus eines C-Stammes) bewahrt bleibt (s. Jamison, l.c.). 
 
Ersatzdehnung tritt auch beim Schwund des zerebralen indoar. –161 ein162. 
Dieses Allophon stammt entweder aus  Ruki-Kontext oder aus indoiran. *j163:  
z.B. idg. *ni-zd-o- ‘das Niedergesetzte’ > indoiran. *nizda- (vgl. aw. mizda- 
‘Lohn’) > urindoar. *ni–Da- > ai. niDa- ‘Nest’164; 
schwundstufige Bildungen von ÇmrD ‘sich erbarmen, gnädig sein’ werden 
zwar mit mrD° überliefert, das jedoch meist als lange Silbe zu messen165 ist (s. 
Werba, VIA, 365, Nr. 438): idg. mrzd° > indoiran. *mrzd°> urindoar. *mr–D°. 
                                                 
161 Die Enstehung der ind. Zerebrale wird allgemein als dravidische Substratwirkung 
erklärt. Eine größere Beeinflussung des Aia. durch das Dravidische nimmt Witzel 
jetzt jedoch erst in „mittel-rigvedischer“ Zeit an (nach ihm ca. 1500-1350, Buch RV 3, 
7, 8,1-66, 1,51-191), womit „alle sprachlichen und kulturellen Erwägungen, die auf 
einer früheren Anwesenheit der Dravida im Bereich der indo-arisch Sprechenden 
beruhen, hinfällig sind oder erneut anzustellen, so etwa die Frage der Retroflexe“ 
(Witzel, 2000, bes. 564). 
162 Nach indo-iran. Diphthongen schwindet *– ohne Spur: idg. *leyGti ‘er leckt’ > 
urindoar. *ray–dhi > ai. re)hi (+rai)hi), idg. *Geyzd-os > héDas ‘Zorn’ (+haiDas). 
163 S. Wackernagel, AiGr I, 44, § 40 und Turner (1970), der ein Dossier für 
Ersatzdehnung nach Geminatenschwund bzw. im Fall von -zC- in indoarischen 
Sprachen vorlegt. 
164 Pali niDDa- (neben ni)a, Mahara1/ri NiDa) ist wohl eher eine analogische 
Neubildung nach Doppelformen wie diggha: diha als eine Parallelform mit *-–D- > 
-DD- (s. von Hinüber, 1986, 74, § 110). 
165 Im RV nicht in 4,3,3b und 7,56,17a. 
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Längung des vorangehenden Kurzvokals tritt auch bei urindoar. *– ein, das 
Fortsetzer eines indorian. Palatals *j ist: 
PPP. ÇFewG ‘verstecken’: idg. *FuG-to- > *Fugdo- > indoiran. *gujdo- >  
urindoar. *gu–Dho- > ai. guDha- ‘verborgen’ (> gu)ha-). 
 
Nun ist als Ersatzdehnungsprodukt beim Schwund von urindoar. *-a–- 
sowohl -a- als auch -o- bezeugt (s. Wackernagel, AiGr I, 37ff., § 34): 
 
-a- als Ersatzdehnungsprodukt von indoar. *-a–- ist bezeugt in: 
— Ipt. taDhi von Çtak1 ‘zimmern’ (deskriptiv Nartenwurzel!) 
— baDha- (RV+) ‘stark, dicht’ von Çba&h ‘stärken, anwachsen lassen’ < idg. 
*bnG-to- > *bajda- > *ba–da- 
— Çsah ‘besiegen’: (a)saDhá- ‘(un)überwältigt’ (RV+), sáDhr- ‘Sieger’ (einmal 
RV) < *seG-to(r)- > *sajda(r)- > *sa–da(r)-  
Daneben sind im ep. und klass. Skt. jedoch auch die -o-Formen soDha- und 
soDhum (Inf.) belegt. Nach Schindler (Unterricht) könnte hier Analogie nach 
vóDhar- vorliegen. 
 
-o- liegt außerdem vor in: 
— ai. 1óDasa ‘sechzehn’ < idg. *s(w)eksdekm > uraindoar. *s/1a–daCa.  
—Bildungen von der Wurzel Çvah ‘fahren’: 
z.B. idg. *weG-ter- > indoiran. *wajdar- > indoiran. *wazdar- > urindoar. *wa–
Dhar- > ai. vóDhar- ‘Zugtier’. 
In diesem Beispiel könnte die Labialität des Ersatzdehnungsvokals durch das 
vorangehende v hervorgerufen sein (so Jamison, 1991, 81f., Anm. 8). Dasselbe 
könnte man theoretisch auch für Ableitungen vom Zahlwort ‘sechs’ 
annehmen, unter der Voraussetzung, daß der im Indoiran. noch vorhandene 
Anlaut *sw- (aw. xšuuaš ‘sechs’) erst zu s- vereinfacht worden ist, nachdem die 





Im Auslaut wird *-s# vor stimmlosen Konsonanten grundsätzlich zu Visarga 
geschwächt. Die antiken Grammatiker und auch die handschriftliche 
Überlieferung zeigen ferner, daß vor #p- und #k- jeweils ein spezieller Laut 
vorlag, nämlich upadhmaniya (‘Angeblasener’) bzw. jihvamuliya 
(‘Zungenwurzel(laut)’), worunter wohl ein stimmloser bilabialer Frikativ /f/ 
bzw. stimmloser velarer Frikativ /x/ zu verstehen ist (Allen, 1962, 78).  
Visarga hat sich demnach in bezug auf die Artikulationsstelle an den 
Anlautskonsonanten des Folgewortes assimiliert. Hale (1990, 88f.) hat darauf 
aufmerksam gemacht, daß auch die Schreibung -s# vor #t- evidentermaßen 
nicht die Bewahrung von *-s# reflektiert, sondern nur die Wiedergabe jenes 
stimmlosen dentalen Frikativs ist, den man angesichts der Entwicklung vor 
#p- und #k- a priori als Assimilationsprodukt des Visarga vor Dental 
erwartet. Assimilation in bezug auf die Artikulationsstelle kann auch vor den 
palatalen stimmlosen Konsonanten stattfinden (-as#c- neben -as#c-). Vor 
anlautenden stimmhaften Konsonanten erscheint *-as# jedoch an der 
Oberfläche grundsätzlich als -o#.  
 
Übersicht über den Output von *-as im In- und Auslaut  
Stimmlos Stimmhaft 





Guttural -as- k(h) a+jihvamuliya   g(h) -o 
Palatal -as- c(h) -as -ajj- (-a- urar. jh) j(h) -o 
Dental -as- t(h) -as/# -e- -e- d(h) -o/-e 
Labial -as- p(h) a+upadhmaniya  -o-/-ad-/-a- b(h) -o 
Sonorant     -o-/-as- m -o 
Glide     -o-/-as- y -o 
     -o-/-as- v -o 
 
Oft wird die Divergenz -o- vs. -e- als dialektgeographische Verschiedenheit 
erklärt. So wird ai. -o(#) mit aw. -o# < *-as# bzw. ost-mi. -e# mit aw. -=# < *-
as, das als Zentralvokal interpretiert wird, gleichgesetzt. Die labiale Qualität 
könnte dann entweder bereits indoiranisch sein (s. die Diskussion bei Allen, 
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1962, 101ff.), oder durch sekundäre Einführung der Endung -o# im Sanskrit 
durch Einwanderung/Beeinflussung aus dem iranischen Westen erklärt 
werden, während genuin indoar. -e# gerade im Osten des altindischen 
Sprachgebiets bewahrt worden wäre (so z.B. Vacek, 1976, 64ff.). Allen, l.c., 
macht jedoch auch aufgrund typologischer Parallelen plausibel, daß aw. -o# < 
*-as eine unabhängige Entwicklung ist, die sich grundsätzlich in das 
phonologische System des Aw. einfügt166. Aw. -o bzw. ai. -o# als Output von 
idg. *-as# sind wohl jeweils unabhängige Parallelentwicklungen. Nach 
Hoffmann (1967a, 34f. = 1976, 490f.) und Narten (1986, 273 = 1995, 328) liegt 
noch im Uraw. *-ah vor, das im echten Aaw. als -= erscheine, wobei auch im 
Inlaut 0 der lautgesetzliche Reflex von a vor h sei. An der Morphemgrenze 
und in der Kompositionsfuge ist der Reflex von *-as$ ebenfalls -= 
(Hoffmann/Forssman, 1996, 155, § 109). Dieses -= entwickelt sich erst im Jaw. 
zu -o.  
Oberlies (1992, 21) vermutet, daß auslautendes *-as# generell zu -o# wird (wie 
im Awestischen) aber in Zweisilblern -o# zu -e# dissimiliert worden ist, wenn 
im Wort ein -Ü- voranging. Diese Regel erklärt die Diskrepanz pure, pule etc. 
vs. tato in den östl. Asoka-Inschriften sowie auch RV súre duhitá. In dem Fall 
müßte man annehmen, daß -e# im östl. Mittelindisch, wo es generell *-as 
fortsetzt, aus solchen Formen generalisiert worden ist. Bei der 
grundsätzlichen Wirksamkeit einer solchen Dissimilationsregel im RV sollte 
man indes deren häufigeres Eintreten erwarten. Tatsächlich sind im RV 
jedoch bereits 31 zweisilbige Wortformen mit einer Ü-haltigen ersten Silbe 
belegt, die mindestens einmal einen Nom.Sg.-Ausgang -o#C[+sth] aufweisen 
(mask. them. Stämme und as-Stämme):  
sukhó, sugó, duró, súro, dhruvó, jú1/o, sutó, dutó, rukmó, sú1mo, yújyo, 
dúryo, súryo, puryó, kútso, turó, súro, sukró, ugró, túgro, rudró, sudró, 
subhró, túmro, putró, púrvo, útso, údho, úro, u1ó, dúvo. 
                                                 
166 Trotzdem möchte er nicht ausschließen, daß *-as# > *-aw# bereits indo-iranisch 
gewesen ist (1962, 108). 
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Dazu kommen dann noch solche Ü-haltigen Wörter mit einer Gen./Abl.-
Endung -o# wie z.B. bhúyo (bhuya&s), dhuró (dhur-) etc.  
 
Nun sind als Erklärung des Outputs -o# (bzw. -e#) aus *-as# vor stimmhaften 
Konsonanten zwei lautgesetzliche Szenarien möglich. Erstens könnte *-z- mit 
Ersatzdehnung des vorangehenden -a- geschwunden sein, und -o(-) der 
Output einer rezenten Ersatzdehnung von /a/ zu einem Zeitpunkt sein, als 
/o/ bereits im Phonemsystem existierte. Zu einem solchen Szenario stimmt, 
daß das kurze a — im Gegensatz zu a —ein geschlossener Vokal war. So kann 
ein emphatisch gedehntes kurzes a in der Brahmanazeit mit o wiedergegeben 
werden (s. Hoffmann, 1976, 552ff.).  
Andererseits könnte man davon ausgehen, daß die Qualität des Reflexes von 
*-z- die Qualität des vorangehenden -a- beeinflußt. Allen, 1962, 71 erklärt den 
Output -o#C- als Reflex von -aw#C. Nach ihm wurde jeweils entsprechend 
der Artikulationsstelle des folgenden Anlautkonsonanten ein Glide [w] oder 
[y] eingefügt, um die Prosodie der Silbe zu erhalten. In einer Phrase wie súre 
duhitá sei die lautgesetzliche Entwicklung noch bewahrt, im Ostmittelind. die 
Sandhivariante -e# generailsiert worden. Vor Labialen habe der Glide -w-
Qualität angenommen (Allen, 1962, 71f.; Witzel, 1989, 187f.). In dem Fall 
könnte man die von Oberlies (1992, 21) angenommene Dissimilationsregel 
dahingehend präzisieren, daß in einem zweisilbigen Wort mit -Ü- in erster 
Silbe eine Endung -aw leicht zu -ay dissimiliert werden kann.  
 
Der Output -o(#)C < *-as(#)C im Fall stimmhafter Konsonanten läßt sich also 
innerindisch entweder als lautgesetzliches Ersatzdehnungsprodukt von [ ] (= 
[¡]) erklären, oder als Generalisierung des Diphthongs *-aw, wobei der Glide -
w- vor verschiedenen Folgekonsonanten wieder das lautgesetzliche Produkt 





6.3.2. Die Entwicklung von idg. *Vs#V 
Vor allen anderen Vokalen als #a- ist an der uns überlieferten Textoberfläche 
das *-s# aus *-as# einfach unter Hiatbildung geschwunden. Abhinihitasandhi 
*-as#a- > -o- stellt mithin einen Sonderfall dar. 
 
Bisherige Erklärungsvorschläge für Abhinihitasandhi: 
Oldenberg hat den Abhinihitasandhi als lautgesetzlich angesehen, da 
zum einen -o# auch der antekonsonantische Output von *-as# ist und ferner 
die Diskrepanz zwischen dem Kontraktionsprodukt von -a#a- > -a- und *-
as#a- > -o- darauf hindeute, „dass der Ursprung der o-Färbung in dem s resp. 
dem daraus hervorgegangenen reducierten Laut liegt“ (1890, 338= 1967, 634). 
Die genaue phonetische Entwicklung sei vielleicht über einen 
Glottisverschluß erfolgt (1888, 459, Anm. 1).  
Nach Wackernagel (AiGr I, 324f., § 272bb) war ein Schwund des *-s- 
mit im RV noch reflektiertem Resultat -a#a- lautgesetzlich (wie auch vor 
anderen Vokalen). Analogisch sei dann bereits monophthongiertes -e# und -
o# aus dem antekonsonantischen Kontext auf die Stellung vor #a- 
ausgebreitet und mit diesem „notgedrungen“ verschliffen worden. Die oben 
aus dem RV aufgeführten Langmessungen von -e# und -o# vor #a- wären 
demnach eine Wackernagel unbekannte Stütze seiner Erklärung. 
Ghatage (1948, 18f.) nimmt folgende Entwicklung an:  
-e#a- > -E#a- (RV) > -E#E- > -e-, entsprechend 
-o#a- > -O#a- (RV) > -O#E- > -o-. 
Bechert (1955, 8f., Anm. 5) hat vermutet, daß die Schreibung -a vor 
anlautendem Vokal in den vedischen Texten eigentlich kurzes -o und -e 
bezeichne, mit dem Hinweis auf die geschlossenere Aussprache des a im 
Neuindischen und die Schreibungsvarianten u und a für auslautendes o im 
BHS. 
Nun ist die Aussprache eines kurzen E bzw. O im 
Abhinihitasandhikontext auch bei den antiken Grammatikern belegt: 
SatyamugrarayaNiyas belegt in seinem Kommentar zu Mahabha1ya 1,1,2, daß 
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in der Rezitation des Samaveda in der Satyamugri- und der RaNayaniya-
Schule kurzes O und E gesprochen werde, mit Beispielen aus dem 
Abhinihitakontext. Patañjali kommentiert, daß eine solche Aussprache sonst 
weder in der Umgangssprache (loke) noch in anderen vedischen Schulen 
(anyasmin vede) bekannt sei. Cardona (1987, 59ff.) bringt jedoch neue 
Evidenz, daß diese Aussprache eines kurzen E bzw. O im Abhinihitakontext 
keineswegs auf den gesungenen Vortrag beschränkt war, sondern daß auch 
das Rk- und Taittiriyapratisakhya -e#E- bzw. -o#O- bezeugen. Pragrhya-
Vokale sind von dieser Aussprache explizit ausgeschlossen. Cardona nimmt 
nicht an, daß hinter dieser Aussprache eine sekundäre Assimilation stehe, 
sondern daß hier vielmehr die von Allen (1962, 42) allein auf der Grundlage 
theoretischer Überlegungen rekonstruierte Zwischenstufe der 
Abhinihitaentwicklung über [EeE], [OøO] belegt sei.  
Allen nimmt grundsätzlich an (1962, 60ff.), daß nach dem 
lautgesetzlichen Schwund von *-s in einer Folge *-as#V- der entstandene Hiat 
— verschieden nach Dialekt, bzw. ursprünglich nach der Qualität des 
Folgevokals — durch sekundäre Einfügung eines Glides -w- oder -y- wieder 
beseitigt worden ist. Tatsächlich sind sowohl -y- als auch -w- als hiattilgende 
Glides in mittelvedischen Texten und bei Grammatikern belegt (cf. für -y- 
Oldenberg, 1888, 452ff.; Wackernagel, AiGr I, 338, § 285b,b; Witzel, 1989, 188ff. 
und unten). Auch für das Mittelindische stehen sprachwirkliche hiattilgende 
Glides außer Zweifel, was auch die einheimische Grammatik lehrt 
(Hemacandra I, 180; s. auch von Hinüber, 1985, 95ff.). Eine Sequenz *-as#a- 
fiele also mit den ursprünglichen Sequenzen *-aw#a- und *-ay#a- zusammen 
und würde mit ihnen zusammen vom SaMprasaraNa (s.o.) betroffen.  
Turner (1970, 174 = 1975, 424) postuliert eine zunächst völlig parallele 
lautgesetzliche Entwicklung von -s- im internen wie im externen Sandhi. 
Nach ihm ist -a- der lautgesetzliche Output von *-as- vor Vokal, dagegen 
-ad(-aj)- jener vor stimmhaften Konsonanten (mit Ausnahme von d(h)-) und 
-o(-e)- < -av(-ay) jener vor d(h). Letzteres sei analogisch auf die Position vor 
allen stimmhaften Konsonanten und vor #a- ausgebreitet worden. 
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Witzel (1989, 187) weist darauf hin, daß die Folge *-aw#a- phonetisch 
eigentlich [ w ] ist (s.o.), und um so leichter zu -¡- <-o-> kontrahiert werden 
konnte. Überlegenswert ist nun, ob eine Zwischenstufe *- w - notwendig ist, 
oder ob *-as#a- nach dem Schwund des -s- ohne die sekundäre Einführung 
eines Glide -w- (*- # -) unmittelbar zu  -¡- <-o-> hätte kontrahiert werden 
können. In dem Fall wäre aber zu erwarten, daß auch eine Sequenz -a#a- 
[- # -], in der die Vokale nie durch einen Konsonanten getrennt waren, zu 
<o> und nicht zu <a> kontrahiert (dazu s. Allen, 1962, 30 mit Lit.). Der 
geschlossene Charakter von a kann also — anders als mit einem 
Ersatzdehnungsprodukt -o — mit dem Ergebnis des Abhinihitasandhi nichts 
unmittelbar zu tun haben. 
 
PaNini führt neben der klassischen Regel für Abhinihitasandhi (6.1.109ff.) 
verschiedene Alternativbehandlungen des Abhinihitakontextes an: 
Speziell für den RV (es folgt jeweils eine Inhaltswiedergabe des Paragraphen, 
cf. auch die kommentierte Übersetzung von Kate, 1987, 1019f.): 
6,1,115: Im RV bleibt anlautendes #a- nach auslautendem -e# und -o# 




8,3,17: Nach bho# (Interjektion), bhago# ‘Erwürdiger’ und agho# ‘Sünder’ 
(beides Anredeformen) sowie nach -à wird auslautendes -# durch -y ersetzt, 
wenn das Folgewort mit einem Vokal oder einem stimmhaften Konsonanten 
anlautet.  
 
8,3,18: Nach dem Grammatiker Saka/ayaná wird dieses y, das nach 8.3.17 in 
bho#, bhago#’ und agho# eintritt sowie y und v als Diphthongbestandteile 
                                                 
167 Bronkhorst (1981) schließt aus der Tatsache, daß diese Regeln für die 
grundsätzliche metrische Wertigkeit des Abhinihitakontextes im RV Gültigkeit 
haben, daß PaNini noch eine Version des RV vor der orthoepischen Diakeuase vor 
sich hatte. Deshalb sei, entgegen dem sonstigen Ordnungsprinzip, die Regel 6.1.113 
(-a-rU + a > -a-u + a) absichtlich schon dort und eben nicht unmittelbar vor 8.3.17 
angeordnet worden, obwohl das Klassenzeichen -rU, das in 6,1,113 betroffen ist, erst 
in 8,2,66 erklärt wird. Diese Interpretation ist zwar möglich, jedoch keineswegs 
zwingend. Witzel, 1989, 188ff., macht plausibel, daß diese Alternativregeln nur den 
abweichenden Sprachgebrauch verschiedener Schulen widerspiegeln. 
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von Kurz- und Langdiphthongen im Auslaut vor Vokal oder stimmhaften 
Konsonanten leichter ausgesprochen (laghúprayatnatara-) als normales y, 
v168.  
 
8,3,19: Nach dem Grammatiker Sákalya schwindet dieses y und v. 
 
8,3,20: Nach dem Grammatiker Gárgya schwinden diese nur nach -o. 
 
8,3,21: Nach der Meinung aller (übrigen) Grammatiker schwinden diese vor 
allen Konsonanten.  
 
Daneben ist eine vom klassischen Sanskrit abweichende Behandlung des 
Abbhinihitakontextes in einigen mittelvedischen Texten auch direkt 
überliefert, so bei den Maitrayaniyas und Kapi1/halas (s. Oldenberg, 1888, 453 
und Witzel, 1989, 190): 
*-as#V- e -ay#V- 
*-ay#V- e -ay#V- 
*-aw#V- e -av#V- 
Diese antiken Zeugnisse für die Aussprache von altem *-as#a- als -aya- 
könnten nun entweder ein sprachwirkliches Zwischenstadium einer 
Entwicklung -s# e -y# e -ø oder zumindest eine sekundäre Hiattilgung 
mittels Glides reflektieren. 
Bei genauerem Hinsehen spricht das Zeugnis der Maitrayaniyas und 
Kapi1/halas jedoch gegen die Bewahrung eines alten Sandhi und für einen 
sekundären Glideeinschub. Neben dem Wechsel -e#C-/-ay#V-, -o#C-/-av#V- 
tritt in den Manuskripten der MaitrayaNiyaschule vor akzentuierten Vokalen 
i.d. Regel die Längung eines nichtakzentuierten -a# zu -a# ein, und zwar 
nicht nur bei einem -a#, das Forsetzter von *-as ist, sondern bei jedem -A#. 
Lubotsky (1983 und 1993, 205f.) macht plausibel, daß hier die schwierige 
Aussprache eines Anudatta im Hiat zur Dehnung des -a# geführt hat. 
Dieselbe artikulatorische Schwierigkeit ist nach Lubotsky (1993) auch dafür 
verantwortlich, daß die Rigvedaredaktion der Brahmanazeit einen Nasal 
                                                 
168 Eine solche „leichtere Aussprache“ wird auch in APr 2,24 und TPr 10,23 
beschrieben wird, aber nicht im RPr. 
 149
zwischen einem auslautenden -à## am Padaende und anlautendem 
akzentuierten ##é-,##ó- am Padabeginn eingeschoben hat.  
Es wird also synchron in der MS 
*-às#¼- e -a ¼-, aber 
*-as#V- e -ay V-. 
Der -y-Einschub im Abhinihitasandhikontext ist also in der MS und 
verwandten Schulen sekundär, weil unverständlich wäre, warum altes *-
ay#V- vor allen Vokalen außer vor akzentuiertem #é-,#ó- hätte bewahrt 
bleiben sollen. Der sekundäre Einschub von Glides fügt sich ins generelle 
Bild, daß die Aussprache von Hiaten schwierig gewesen ist. Das Muster für 
den Wechsel -a#-y-V- : -e#C-; -a#-v-V- : -o#C- könnte aus dem Inlaut bezogen 
sein (-aya- : -eC-, z.B. Prs. náy-ati vs. Aor.Konj. né-1at). 
Sekundärer Einschub von -y- und -w- im Abhinihitakontext ist m.E. 
auch für die Überlieferung des RV anzunehmen, was gewisse Regeln der 
Redaktion bzw. des Rkpratisakhya zeigen, jedenfalls unter der 
Voraussetzung, daß man die antike Vedawissenschaft ernst nimmt. Das 
Rkpratisakhya beschreibt für den Abhinihitasandhi folgende Regeln (RPr 
2,13ff. = 138ff. nach der Ausgabe von Müller, 1869)169:  
 
2,13 (138): Er tritt immer an der Padagrenze ein. 
Im Padainnern tritt er ein:  
2,14 (139): wenn das Folgewort mit #ay-/av- anlautet, auf das eine leichte 
Silbe folgt; 
2,15 (140): im Kontext -avo#a-, wenn auf das anlautende #a- eine leichte Silbe 
folgt; 
2,15 (141): wenn die auslautende Silbe -ayo#, -aye# oder -avo#, -ave# lautet; 
2,16 (142): bei dem Pronomen va#, wenn ihm a, na, pra, kva, citra, savita, eva 
oder ka# vorangehen. 
 
Die Regeln 2,16-26 (143-154) beschreiben jeweils Einzelwörter, bei denen 
Abhinihitasandhi im Padainnern eintritt bzw. Ausnahmen. 2,27 (155) besagt, 
daß Ausgänge, die pragrhya sind, nicht vom Sandhi betroffen werden.  
                                                 
169 Das RPr ist keine normative Grammatik, sondern beschreibt den Zustand des RV, 
so wie er zur Zeit der Abfassung des RPr rezitiert wurde (cf. Ghatage, 1948, 11). 
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Diese Regeln entsprechen nun keineswegs dem wirklichen, durch die Metrik 
beweisbaren Eintreten von Abhinihitasandhi im RV. Oldenberg (1888, 390f.) 
hat schon exemplarisch für 10,90-191 gezeigt, daß diese Regeln zu falschen 
Ergebnissen für das wirkliche Eintreten von Abhinihitasandhi führen. Sie 
stellen vielmehr ein auf den ersten Blick unerklärbares „Dogma“ dar.  
Thieme, 1934, 558f., sieht den Grund für den Eintritt von 
Abhinihitasandhi vor #ay/v- in einer angenommenen Aussprachedifferenz 
zwischen anlautendem und wortinterem v und y (im Fall von v mit Verweis 
auf Wackernagel, AiGr I, § 196, Anm.). Die Sequenzen -o#y/v- und -o#‘y/v- 
seien demnach phonetisch unterschiedlich gewesen und somit hätte beim 
Eintritt von Abhinihitasandhi keine Verwechlungsmöglichkeit bestanden. 
Diese Erklärung Thiemes wird auch von Allen, 1962, 41, Anm. 31 akzeptiert. 
Im Fall von auslautendem -ayo# etc. versagt diese Erklärung allerdings.  
M.E. ist es wohl kein Zufall, daß gerade jeweils -y- und -v- in der dem 
Abhinihitakontext vorangehenden und folgenden Silbe betroffen sind. Eine 
Erklärung dieser Regeln sollte demnach im phonologischen Bereich zu 
suchen sein. Da nach -ayo#/-avo# bzw. vor #ay-/av- beim Einschub eines 
hiattilgenden Gliedes -a#-y-#a-/-a#-v-#a- r *-as# eine Folge -Caya-y#aC- 
bzw. -Ca-y#ayaC- entsteht (entsprechend mit v -Cava-v#aC- etc.), könnte bei 
der Rezitation dieser Sequenzen eine Silbe leicht haplologisch geschwunden 
sein170. Die in der Rezitation gegenüber dem Padapa/ha fehlende Silbe hätte 
nun von den Grammatikern leicht als Eintritt von Abhinihitasandhi 
(Silbenverlust -o#a- > -o-) mißinterpretiert werden können. Eine Haplologie 
ist in diesem Kontext jedoch nicht für die Zeit der Abfassung der 
Rigvedahymnen anzunehmen, sondern nur für deren Rezitation zu der Zeit, 
als die Silbenzahl des Metrums bereits unwichtig geworden war. Andernfalls 
                                                 
170 Für Fälle von Haplologie in vedischen Zitaten cf. Bloomfield/Edgerton, 1932, 
360ff., § 807. 
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hätte man gehäufes Eintreten von metrisch abgesichertem Abhinihitasandhi 
in diesen Kontexten erwarten müssen, was nicht der Fall ist171.  
Eine phonologische Erklärung möchte ich auch für die bekannte 
Eigenart der RV-Überlieferung vorschlagen, daß Abhinihitasandhi immer 
über die Padagrenze eintritt. Das könnte evt. damit zusammenhängen, daß 
am Padaende die Aussprache eines Hiats besonders schwierig gewesen ist 
und sich deshalb gerade am Padaende in der Rezitation grundsätzlich 
Abhinihitasandhi durchgesetzt hat (vgl. Lubotsky, 1993 über den sekundären 
Einschub eines Nasals zur Hiattilgung am Padaende zwischen -à## und 
##é-,##ó-). Besondere prosodische Restriktionen lassen sich auch sonst 
gerade am Versende beobachten. So zeigt Hoenigswald (1989, 559ff.), daß 
Überlänge (d.h. Langvokal gefolgt von zwei Konsonanten bzw. Kurzvokal 
gefolgt von drei Konsonanten) in der Kadenz im RV gemieden wird. 
Hoenigswald sieht darin eine generelle Tendenz, die auch im homerischen 
Epos ihren Niederschlag findet (zuletzt Hoenigswald, 1994, 135ff.). Für die 
besondere Stellung des sechsten Fußes des Hexameters in bezug auf 
metrische Dehnung sowie größere Freiheit bei Kontraktion und Synizese cf. 
schon Danielsson, 1897, 49f.  
Wenig plausibel erscheint mir die Erklärung von Bloomfield/Edgerton, 
1932, 420, § 896. Nach ihnen wäre gerade dort Abhinihitasandhi geschrieben 
(!) worden, weil er dort nie sprachwirklich war, und es somit keine 
Verwechslung zwischen Eintreten und Nichteintreten in der Aussprache 
geben konnte172.  
 
Es ist wohl kein Zufall, daß PaNini in Regel 8.3.17 den Wandel *-as#a- > 
-ay#a- gerade für diejenigen Formwörter anführt (bho#, bhago#), die im 
                                                 
171 Ob die Dichter selbst in diesem Kontext ererbte oder auch sekundäre Glides 
gesprochen haben, läßt sich m.E. jedoch nicht entscheiden, da eine evt. Haplologie in 
diesem Kontext auch bloß performatorischer Natur gewesen sein könnte. 
172 Ghatage, 1948, 6ff., unterscheidet in seiner Erklärung dieses Sachverhalts nicht 
zwischen Überlieferung und Abfassung des RV. Nach ihm tritt Abhinihitasandhi 
immer dann ein, wenn -o# und -e# lang zu messen sind, was gerade am Padaende 
gelten soll.  
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klassischen Sanskrit schon durchweg mittelind. SaMprasaraNa -ava- > -o- 
zeigen. Der Grund für die explizite Nennung der drei Formen ist für PaNini 
zwar, daß diese synchron auf -o#, nicht mehr auf -a# auslauten. Im 
klassischen Sandhi haben diese drei Wörter außerdem die lautliche 
Besonderheit, daß Visarga vor  stimmhaftem Konsonanten und den Vokalen 
schwindet und nicht zu -r wird wie sonst im klassischen Sandhi 
(Wackernagel, AiGr I, 337, 285b und AiGr III, 259, § 140c). 
 
Lautgesetzlicher Schwund und analogische Restitution von auslautendem 
Konsonanten ist schon für das Vorvedische anzunehmen: 
Schon im Idg. schwindet auslautendes *-y zumindest partiell nach Langvokal, 
konnte aber analogisch wieder eingeführt werden, z.B. im Nom.Sg. von 
holokin. i-Stämmen (ai. Nom.Sg. sákha ‘Freund’ < *se/oKHoy vs. Akk.Sg. 
sákhayam, gr. peiqè gegenüber gr. dial. -wi, heth. ¦aštai). Instruktiv ist der 
Lok.Sg. der i-Stämme, idealiter idg. *-ey. Daß der Langdiphthong zumindest 
noch im Indoiranschen bestanden haben muß, zeigt die Lokativhypostase 
agnáyi ‘Gattin des Agni’ < *agn-ay-iH173. In vorrigvedischer Zeit muß der 
zweite Diphthongbestandteil dann indes auch vor Konsonant geschwunden 
sein, denn die Endung erscheint vor Konsonant als -a, vor Vokal als -av (vor 
u- mit dem erwarteten w-Schwund), in Pausa als -au. Die antekonsonantische 
und Pausavariante -av/-au wird plausibel als analogisch nach dem 
antevokalischen Lok.Sg. der u-Stämme -av#V- erklärt (Sommer, 1924, 
254ff.)174. Diese Entwicklung ist Teil einer generellen Tendenz, vokalische 
Hiate, insbesondere einen langen Sandhivokal -a#, zu vermeiden (s.o. Kap. 
3.1.2.: Nom.Dual-Varianten -a/av; 1./3.Sg. Perfekt -au/-a; IDA.Dual: ai. 
                                                 
173 Daß diese Ableitung in grundsprachlicher Zeit vor lautgesetzlichem y-Schwund 
erfolgt sein könnte, ist bei dem ausschließlich indoiran. Charakter des Gottes (heth. 
GN Aknis ist auch lautlich plausibler als Lehnwort denn als Erbwort zu erklären, s. 
Carruba, 2000, 53f.) sehr unwahrscheinlich. 
174 Ob der zweite Diphthongbestandteil in antekonsonantischer Stellung bewahrt 
oder  zunächst geschwunden, aber analogisch wieder hergestellt worden ist (s. 
Sommer, 1924, 255f.), ist für das vorliegende Problem irrelevant. 
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-bhyam, aw. -biiäm neben aw. -biià; Nom.Pl. neutr. der a-Stämme: -ani neben 
-a; 1.Sg. Konj. -a/-ani; Kontraktion von -a#i- zu -e- (nicht +ai), s.u. Kap. 7.2.). 
 
Deskriptiv scheint das Mittelindische zu zeigen, was man im 
Abhinihitakontext eigentlich erwartet, nämlich -a- < *-a#a- (< *-ah#a-) < 
*-az#a- < *-as#a-. Doch liegt hier eine sekundäre Kürzung von auslautendem 
-e# bzw. -o# und anschließende Kontraktion vor (Bechert, 1955, 9 und von 
Hinüber, 1986, 127, § 265). Die Opposition von Kurz- und Langvokal im 
Auslaut wird im Mi. grundsätzlich weitgehend aufgegeben (von Hinüber, 
1986, 93, § 168), gerade auslautendes -e# und -o# konnten in der Metrik als 
Kürzen verwendet werden (von Hinüber, 1986, 75f., § 115). 
 
Klassischer Abhinihitasandhi erklärt sich somit als Kontraktion der 
identischen Vokale -a#a- nach dem Schwund des in der Auslautposition 
artikulatorisch schwachen *-s-, *-y-, *-w-. Die Vokalqualität des 
Kontraktionsprodukts -e- < *-ay#a- bzw. -o- < *-aw#a- erklärt sich nach Allen 
durch Umfärbung der geschlossenen Kurzvokale durch die Glides. Im Fall 
von *-as#a- muß man wohl zunächst mit Schwund des *-z- und 
anschließender sekundärer Einführung des Glides -w- (-y-) zur Hiattilgung 
und Zusammenfall mit dem Kontext *-aw#a- (*-ay#a-) rechnen. 
 
6.4. Der Sonderfall *-as#i- 
Die rigvedische Hochsprache kennt drei prosodisch verschiedene Outputs 
der Sequenz *-as#a-: 1. Die Bewahrung der ererbten zweisilbigen Struktur, 
wobei die erste Silbe historisch erwartungsgemäß kurz zu messen ist (am 
häufigsten); 2. Die Bewahrung der ererbten zweisilbigen Struktur, jedoch mit 
Wertung der ersten Silbe als Länge (selten); 3. Eintritt des in der klassischen 
Sprache zur Norm gewordenen Abhinihitasandhi, d.h. Kontraktion zu einer 
einzigen langen Silbe (extrem selten). Die beiden letzten Möglichkeiten zeigen 
also, daß die vedischen Dichter metri causa verschiedene Sprachstile genutzt 
haben. Erwartungsgemäß überwiegt der historisch berechtigte 
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Sprachzustand. Die metrische Wertung der ersten Silbe als Länge ist 
entweder ein kunstsprachliches Phänomen, oder spiegelt einer Super-
Lentostil wider. Der Eintritt von Abhinihitasandhi hingegen spiegelt ein 
sprachwirkliches Phänomen wider, das für die Dichter des Rigveda jedoch — 
anders als in der klassischen Zeit — noch nicht Norm war (zumindest nicht in 
der höchst traditionellen Dichtersprache). Abhinihitasandhi dürfte somit zur 
vedischen Zeit wohl der Alltagssprache angehört haben.  
Ähnliches läßt sich nun für doppelten Sandhi im Kontext *-as#i- vermuten. In 
einem informellen Stil oder einem speziellen Dialekt der vedischen Zeit 
könnte eine Kontraktion bzw. deskriptiv eine feeding order bewirkende 
Regelumordnung *-as#i- > -a#i- > -ay- > -e- eingetreten sein, die die Dichter in 
seltenen Fällen nutzbar gemacht haben175. Daß eine Kontraktion  *-as#i- > -e- 
im Gegensatz zu *-as#a- > -o- in der klassischen Sprache nicht zur Norm 
wurde, läßt sich anhand des rigvedischen Befund erklären. Während *-as#a- 
> -o- hier morphosyntaktisch nicht auf folgende Formwörter beschränkt zu 
sein scheint, ist dies bei *-as#i- > -e- offensichtlich der Fall. Der Grund für die 
Diskrepanz im Kontraktionsverhalten von *-as#a- und *-as#i- liegt wohl 
darin, daß eine Kontraktion von gleichen Vokalen phonetisch schwer zu 
vermeiden ist, während im Fall der ungleichen Vokale -a#i- eine solche (= 
Diphthongbildung) in formellen Stilen sehr gut unterbleiben kann176.   
 
6.5. Der Sonderfall -e#i-  
Eine denkbare Möglichkeit für die Erklärung der Kontraktion einer Dual-
Endung -e# mit einem folgenden Vokal #i- ist eine rein lautliche 
Vereinfachung von doppelsonantischem *-ayy#i- zu *-ay#i- in informellen 
Phonostilen. Andererseits könnte in solchen Stilen *-ayy#i- auch analogisch 
durch *-ay#i- (nach antekonsonantischem *-ay aus *-aHih#C-, *-oih#C-) 
                                                 
175 Die Möglichkeit eines intervokalischen s-Schwunds mit anschließender 
Kontraktion in einer Kompositionsfuge zeigt der Flußname payo1Ni < payas-u1Ni 
(Wackernagel, AiGr I, 317, § 268b). 
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ersetzt worden sein. Eine Kontraktion *-ay#i- zu -e- ist lautlich zunächst 
unbedenklich, da man erwarten kann, daß y vor i- genau so wie w vor u- früh 
schwinden (im Anlaut úras ‘Brust’ < *wuras < *wrHas etc.) und der 
entstandene Diphthong zu -e- monophthongiert werden konnte. 
In jedem Fall wäre jedoch zunächst zu erwarten, daß gerade auch -e# aus 
einfachem *-ay# vor #i- eine entsprechende Kontraktionsfähigkeit im Sandhi 
zeigt177. 
Ein solches auslautendes nicht-dualisches -e# ist im Satzsandhi vor 
anlautendem #i- im RV 266mal belegt, davon 53mal vor einem Formwort, 
allerdings nie vor enklitischem iva. 
Pronomen idá-, imá- (11mal): 
1,161,13d; 1,164,39d; 2,41,13b; 6,52,7b; 7,59,1a; 8,46,27a; 8,73,11b; 8,84,5c; 9,96,4c; 
10,40,10c; 10,130,6d. 
 
Partikel íti, itthá, íd (32mal): 
1,4,5c; 1,24,4a; 1,34,2b; 1,80,1a; 1,82,1d; 1,164,23d; 1,164,39d; 1,165,3b; 1,190,5d; 
3,32,4a; 5,23,1a; 5,27,4d; 5,28,2d; 5,61,8d; 6,16,16b; 6,19,13d; 6,66,6a; 7,33,9a; 
7,76,4a; 8,12,11c(ff.); 8,19,18a; 8,19,18c; 8,23,8b; 8,28,3b; 8,31,1a; 8,32,17a; 8,32,17c; 
8,40,1e; 10,48,5a; 10,62,5b; 10,95,11a; 10,112,6d. 
 
Formwort ihá (10mal): 




1,11,2a; 1,14,4a; 1,14,10b; 1,20,2a; 1,30,1c; 1,32,6d; 1,33,5a; 1,33,8c; 1,33,10c; 
1,46,8c; 1,54,8c; 1,55,7c; 1,56,5c; 1,57,4a; 1,57,5a; 1,63,9a; 1,66,9b; 1,80,8c; 1,81,9a; 
1,85,9c; 1,100,17a; 1,101,10a; 1,103,1a; 1,104,1a; 1,104,6d; 1,113,5b; 1,118,9a; 
                                                                                                                                            
176 In der Kompositionsfuge ist einerseits die Kontraktion von ungleichen, vormals 
durch einen Konsonanten getrennten Vokalen bezeugt (Flußname payo1Ni < payas-
u1Ni-), andererseits Hiat (skt. práüga- ‘Vorderteil der Wagendeichsel’ < *pra-yuga-). 
177 Im mittelindischen Suttanipata ist als Sandhiform für eine Sequenz -e#i- gerade 
auch -e- belegt: 
medaM < me idaM und dhammeti < dhamme iti  
(Norman, 1993, 209 mit Anm. 3 = 1994, 175). Norman möchte diesen Sandhi 
allerdings nicht lautgesetzlich, sondern analogisch nach dem Verhalten von iti im 
Sandhi erklären. Synchron ist -a iti > -ati, -i iti > -iti, -u iti > -uti, -e/-o iti > -e/-oti zu 
erwarten. Da nach Anusvara aber einsilbiges ti, nicht iti, erscheint, nimmt Norman 
an, daß dieses synchronisch auch an die vokalisch auslautenden Formen antritt. Die 
historisch begründete Längung des Sandhivokals im Fall von -i- sei analogisch auf -
a- und -u- übertragen worden (207f. , Anm. 6 = 173f.). 
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1,129,8b; 1,164,1a; 1,169,2a; 1,169,3a; 1,173,6c; 1,174,4a; 1,174,8a; 1,175,1c; 
1,177,2d; 1,178,1a; 1,178,4c; 2,1,3a; 2,11,6a; 2,11,7a; 2,11,13a; 2,12,15c; 2,15,3d(ff.); 
2,16,3a; 2,18,8a; 2,19,5a; 2,20,4a; 2,28,7a; 3,18,3a; 3,24,2a; 3,25,4a; 3,30,6c; 3,30,7c; 
3,32,12a; 3,35,6d; 3,51,2b; 3,53,24a; 3,54,2b; 3,54,17b; 3,55,22b; 3,57,3a; 4,2,6a; 
4,10,7c; 4,12,1a; 4,16,5a; 4,22,5a; 4,24,4d; 4,24,5a; 4,31,6a; 4,39,4d; 4,50,11a; 5,1,6d; 
5,4,4a; 5,6,4a; 5,6,6c; 5,6,6d; 5,31,3b; 5,33,3a; 5,33,4a; 5,38,1a; 5,46,2a; 5,50,1c; 
6,1,2b; 6,16,16c; 6,17,8d; 6,17,14a; 6,18,3c; 6,18,15b; 6,19,10a; 6,21,2a; 6,21,6b; 
6,22,3a; 6,22,9c; 6,23,6b; 6,23,8d; 6,24,4c; 6,25,8a; 6,25,9c; 6,27,3d; 6,27,4a; 6,34,1d; 
6,40,3a; 6,41,1b; 6,44,11c; 6,44,21c; 6,47,8c; 6,47,20d; 6,47,22a; 7,1,8a; 7,18,9c; 
7,18,20a; 7,19,6a; 7,20,3c; 7,20,8a; 7,21,9a; 7,23,4b; 7,24,1a; 7,25,2a; 7,26,4a; 7,28,2a; 
7,29,3d; 7,30,4a; 7,32,4a; 7,37,7b; 7,39,2b; 7,40,6a; 7,83,8b; 7,87,3d; 7,92,4a; 8,2,10a; 
8,4,5c; 8,6,14a; 8,6,16a; 8,6,18a; 8,6,19a; 8,6,32a; 8,7,14c; 8,12,8c; 8,13,4a; 8,13,22a; 
8,14,3a; 8,17,11a; 8,21,3d; 8,40,9a; 8,48,13c; 8,49,3b; 8,52,7c; 8,54,1a; 8,54,2a; 
8,54,8a; 8,62,7a; 8,65,4a; 8,66,5c; 8,66,12b; 8,82,3c; 8,88,3b; 8,89,2c; 8,90,3a; 8,90,6c; 
8,92,24a; 8,96,9b; 8,96,12a; 8,98,3c; 9,2,7a; 9,51,3a; 9,61,1b; 9,62,20a; 9,79,5a; 
9,84,3b; 9,87,8d; 9,89,2d(2x); 9,94,2d; 9,96,3b; 9,97,19a; 9,97,46a; 9,97,52b; 9,98,6d; 
9,101,10a; 9,107,19b; 9,109,20b; 10,1,6c; 10,4,1a; 10,22,11a; 10,22,13a; 10,23,6a; 
10,23,1a; 10,35,1a; 10,42,1d; 10,43,1a; 10,44,9d; 10,50,3a; 10,64,14d; 10,69,1c; 
10,73,2b; 10,73,10d; 10,74,1a; 10,74,4a; 10,76,8b; 10,86,13c; 10,86,15c; 10,89,14a; 
10,89,17d; 10,95,3a; 10,98,11b; 10,104,1d; 10,104,3a; 10,112,8a; 10,116,1a; 
10,138,1a; 10,173,5c; 10,173,6c. 
 
Nur an zwei Stellen könnte Kontraktion vorliegen: 
 
1,164,23d (Jagati) 
yá ít tád vidús té amrtatvám anasu# 
„Nur diejenigen, die das wissen, haben die Unsterblichkeit erlangt“ 
 
Zur Aufhebung der Überzähligkeit (13 Silben) hat Oldenberg (Noten, 159) die 
„Verschleifung“ von yá íd vorgeschlagen (Arnold, 1905, § 215d möchte das íd 




purví1 /a indrópamataya# 
„Viele sind, oh Indra, deine Anreden“ 
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Oldenberg (Noten, 108) schlägt wiederum vor, die Überzähligkeit (9 Silben) 
durch „Verschleifung“ von ta indra zu beseitigen. 
 
Demnach liegt der größtmögliche statistische Wert für die Kontraktion einer 
sandhifähigen Endung -e# mit #i- bei 0,8%. Selbst wenn nur Formwörter 
berücksichtigt werden, liegt der Anteil der Kontraktion bei 4%. 
 
Die Dual-Endung -e (f./n.) (insgesamt 327mal) kommt im RV 18mal 
vor #i- vor. In Kapitel 3 wurden bereits die sechs Fälle aufgelistet, die 
Kontraktion zeigen (die unsichere Stelle 3,30,4d bleibt unberücksichtigt). Die 
übrigen 12, wo keine Kontraktion stattfindet, sind: 
 
Mit folgendem Formwort (achtmal) 
1,155,5a n. duvé íd; 2,32,1c f. té idám; 2,39,2c f. méne iva; 3,33,1b f. ásve iva; 
3,55,15a n. padé iva; 6,70,4d f. té íd; 10,13,2a f. yamé iva; ; 10,13,5c f. ubhé íd. 
 
Sonstige (viermal)  
10,29,6a f. súmite indra; 10,30,9b ubhé iyarti; 10,31,7c f. ajáre itáuti; 10,64,14b f. 
yajñíye itá#. 
 
Die Fälle von Kontraktion der Dual-Endung -e# mit #i- ergeben also den 
hohen Anteil von 35% (unter ausschließlicher Berücksichtigung von 
Formwörtern sogar 43%), während der Anteil bei nicht-dualischem -e# nur 
bei 0,8% (bzw. 4%) liegt.  
 
Bei dem Vokal #a- ist das Verhältnis anders. Abhinihitasandhi einer 
nicht-dualischen Endung -e# kommt im RV 13mal vor (1,3%), wohingegen die 
Dual-Endung -e# nie Abhinihitasandhi eingeht. 
 
Die Kontraktion der sprachhistorisch rechtfertigbar sandhiunfähigen Dual-
Endung -e# mit einem folgenden Vokal ist demnach zweifach 
bemerkenswert. Einerseits, weil sie als pragrhya charakterisiert ist und gar 
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keinen Sandhi eingehen sollte, aber andererseits einen viel höheren 
Prozentsatz an Kontraktionen zeigt als der sandhifähige Ausgang -e#.  
 
Die häufigere Nutzbarmachung von metrischen Varianten aus informellen 
Stilen beim Dual kann nur morphosyntaktisch bedingt sein. Daß dies nicht 
unmöglich ist, zeigt ein ganz paralleles Phänomen aus der homerischen 
Kunstsprache. Bei Homer tritt Elision von -i der Ausgänge -ai und -oi fast nur 
bei Pronominal- bzw. gewissen Verbalformen auf (cf. Chantraine, 1958, 86f. 
und das Dossier bei Spitzner Saxo, 1832, xxixff.). Diese morphosyntaktische 
Beschränkung auf Verbalformen (soweit finit, naturgemäß bloß solche 
außerhalb der Vergangenheitstempora) einerseits und  Pronominalformen 
andererseits läßt sich damit erklären, daß Präsens- und Futurformen im 
traditionellen Formelmaterial weniger präsent waren als 
Vergangenheitstempora und Nominalformen, ferner  Pronomina als 
Formwörter grundsätzlich viel anfälliger sind für vertikale Entlehnungen 
informeller Lautungen (s.u. Kap. 10). Cowgill (1985a, 149) weist zudem 
grundsätzlich darauf hin, daß man in moribund-marginalen Kategorien eher 
mit reduktiv-progressiven Erscheinungen als mit Archaismen zu rechnen hat: 
„[U]nexpected developments, especially reduction of morphophonemic 
complication, in morphologic categories which there is reason to think are 
becoming marginal in the system, and perhaps destined soon to disappear, 
owe their explanation to the marginal, moribund character of those categories, 
rather than necessarily having roots of antiquity comparable to what is 
observed in the central, basic categories of the language.“ 
 
Gerade der Numerus Dual war wohl für einem informellen Stil außerhalb der 
vedischen Hochsprache eine moribund-marginale Kategorie. Im 
Mittelindischen ist der Dual — bis auf wenige fossilisierte Reste — völlig 
geschwunden. Man kann annehmen, daß in einem solchen Stil zunächst die 
Sonderbehandlung der Dual-Endungen im Sandhi (pragrhyatva) aufgegeben 
wurde. Die Endungen -e# und -i# konnten dann mit Formwörtern „doppelten 
Sandhi“ eingehen. Die vedischen Dichter haben diese Möglichkeit in sehr 
seltenen Fällen metri causa aus solchen informellen Stilen entlehnt. 
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7. Der Sandhikontext -V#V- 
7.1. Auslautendes nicht-dualisches -a#, -i# 
Auslautende nicht-dualische Langvokale bleiben im RV für gewöhnlich vor 
einem folgenden vokalischen Anlaut nicht als solche erhalten177a. Im 1. Buch 
ist ein nicht-dualischer Ausgang -a# 93mal mit folgendem vokalischem 
Anlaut zu kontrahieren, Hiat tritt dagegen nur in 28 Fällen ein. Im Fall von 
Hiat kann der Langvokal prosodisch kurz oder lang sein. Für die folgende 
Zusammenstellung der Kurz- und Langmessungen sind wiederum nur 
Trimeterkadenzen berücksichtigt worden: 
1. Buch (neunmal kurz vs. zweimal lang) 
Kurzmessung (siebenmal *VH vs. zweimal *V) 
1,36,8c dyumní áhuta#/12 (Nom.Sg. in-Stamm) 
1,77,1a i ká asmai/11 (Nom.Sg. aH-Stamm) 
1,92,10d jaráyanti áyu#/ (Nom.Sg. iH-Stamm) 
1,113,14b deví ava#/11 (Nom.Sg. iH-Stamm) 
1,135,4f rádhasa á gatam/12 (Instr.Sg. *-eh) 
1,140,13c dirghá áha/11 (Nom.Pl.n. *-aH) 
1,161,3d krtví émasi (á imasi)/12 (Absolutiv *-twih)178
1,163,12a vají ávra/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
1,165,6a svadhá asit/11 (Nom.Sg. *-deh) 
 
Langmessung (einmal *VH vs. einmal *V) 
1,48,7c subhága u1á iyám/12 (Nom.Sg. aH-Stamm) 
1,87,4c rNayáva ánediya#/12 (Nom.Sg. van-Stamm) 
 
2. Buch (einmal kurz vs. einmal lang) 
Kurzmessung (*VH) 
2,38,6c hitví ágat/11 (Absolutiv *-twih) 
Langmessung (*VH) 




                                                 
177a Die Fälle von Hiat sind wohl keineswegs Prakritismen (so Elizarenkova, 1995, 82,  
ebensowenig wie die von ihr ebenso gedeutete dreisilbige Messung von indara im 
Break), sondern reflektieren als kunstsprachlich bewahrte Lizenz eher eine einstige 
sprachwirkliche Existenz von Sequenzen des Typs *-VH#(H)V- oder *-V#HV-. 
178 S. Balles, 1996, 17ff. 
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4. Buch (sechsmal kurz) 
Kurzmessung (dreimal *VH vs. dreimal *V) 
4,3,13b i má ape#/11 (idg. *meh) 
4,22,1b su1mí á cit/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
4,22,4c su1mí á go#/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
4,24,8c pátni ácha/11 (Nom.Sg. iH-Stamm) 
4,34,1c deví áhnam/11 (Nom.Sg. iH-Stamm) 
4,38,10c vají árva/11 (Nom.Sg. in-Stamm) (~ 7,44,4a) 
 
5. Buch (einmal kurz) 
Kurzmessung (*VH) 
5,37,3a ichánti eti/11 (Nom.Sg. iH-Stamm + *Hayti) 
 
6. Buch (zweimal kurz vs. einmal lang) 
Kurzmessung (zweimal *V) 
6,7,3a vají agne/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
6,24,5d parietá asti/11 (Nom.Sg. tar-Stamm + *Hasti) 
 
Langmessung (*VH) 
6,24,9a urúNa amatrin/11 (Instr.Sg.) 
 
7. Buch (fünfmal kurz vs. einmal lang) 
Kurzmessung (einmal *VH vs. viermal *V) 
7,25,1a utí ugra/11 (ih-Stamm) 
7,44,4a vají árva/11 (Nom.Sg. in-Stamm) (~ 4,38,10c) 
7,56,24a su1mí astu/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
7,60,10a tve1í e1am/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
7,90,2d vají asya/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
Langmessung (*V) 
7,40,4b aryamá ápo dhu#/11 (Nom.Sg. man-Stamm) 
 
8. Buch (einmal kurz) 
Kurzmessung (*VH?) 
8,1,16c prá tva avatu/12 (Pron. Akk.Sg. *tweh?)179
                                                 
179 S. die Diskussion in van Nooten/Holland z.S.; schwere Silbe in avatu < *HawH-a-
tu. 
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9. Buch (fünfmal kurz) 
Kurzmessung (*V) 
9,71,1a su1mí asádam/12 (Nom.Sg. in-Stamm) 
9,86,11a vají ar1ati/12 (Nom.Sg. in-Stamm) (~ 9,107,5c) 
9,87,4b vají asthat/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
9,97,45b vají ak1a#/11 (Nom.Sg. in-Stamm) (~ 10,34,4b) 
9,107,5c vají ar1ati/12 (Nom.Sg. in-Stamm) (~ 9,86,11a) 
 
10. Buch (viermal kurz vs. zweimal lang) 
Kurzmessung (zweimal *VH vs. zweimal *V) 
10,15,4a utí arvák/11 (Nom.Sg. ih-Stamm) 
10,34,4b vají ak1a#/11 (Nom.Sg. in-Stamm) (~ 9,97,45b) 
10,84,6c medí edhi/11 (Nom.Sg. in-Stamm) 
10,85,44a ápatighni edhi/11 (Nom.Sg. ih-Stamm) 
 
Langmessung (*V) 
10,6,1b jaritá abhí1/au/11 (Nom.Sg. tar-Stamm) 




 Kurzmessung Langmessung 
 *VH *V *VH *V 
I. 7 2 1 1 
II. 1  1  
III.     
IV. 3 3   
V. 1    
VI.  2 1  
VII. 1 4  1 
VIII.  1   
IX.  5   
X. 2 2  2 
Ges. 15 19 3 4 
 34 (83%) 7 (17%) 
 
Diese Untersuchung hat drei Ergebnisse:  
1. Die antevokalische Kurz- oder Langmessung eines synchronen Langvokals 
spiegelt nicht die diachronen Verhältnisse wider. Etymologischer primärer 
Langvokal gilt sogar häufiger als Kürze als eine historisch rechtfertigbar kurz 
zu messende Sequenz *VH. 
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2. Das synchrone Verhältnis zwischen Kurz- und Langmessung beträgt vier 
Fünftel zu einem Fünftel und entspricht somit exakt dem antevokalischen 
Verhalten der Endung -o# bzw. -e#. 
3. Auffällig ist, daß -i# nie lang zu messen ist. -i# geht 17mal auf einen 
primären Langvokal *-i zurück, zehnmal auf *iH. Die ausschließliche 
Kurzmessung gilt im übrigen auch für die Kadenzen von Dimetern (igs. 
18mal): 
5,75,4b; 8,25,10a; 8,32,18b; 8,33,7d; 8,87,6d; 8,89,2b; 8,92,4a; 8,101,13a; 8,103,9b; 
9,9,2c; 9,58,2b; 9,64,29b; 9,71,1a; 10,127,1b; 10,127,2b; 10,127,3b; 10,159,4b; 
10,174,4b. 
 
Nicht streng aussagekräftig für Kurz- oder Langmessung sind die übrigen 
Belege des Kontextes -i#V- (42mal): 
1,28,3a (8|); 1,106,7a (11|); 1,113,1d (11|); 1,113,14c (11|); 1,123,9a (11/); 1,124,5b 
(11|); 1,133,7e (/8 unregelm.); 2,17,6d (12|); 3,29,6b (12|); 4,36,6a (/12); 4,55,7a 
(11|); 5,46,8b (12|); 5,46,8b (|12); 5,51,11b (12|); 5,56,7a(12|); 7,4,8d (11|); 7,38,4a 
(11|); 7,38,5d (/11); 7,40,2c (11|); 7,40,4c (11|); 7,68,8d (11|); 7,76,2d (/11); 7,77,2d 
(|11); 8,1,34c (11|); 8,6,40b (8/); 8,23,14a (9/); 9,27,6a (8/); 9,28,6a (8/); 9,74,8b (11|); 
9,97,49a (|11); 9,109,17a (10/); 10,22,2b (8/); 10,56,3a (11/); 10,63,16b (11|); 10,65,7c 
(12|); 10,85,6a (8/); 10,87,2d (11|); 10,92,4b (12|); 10,130,4a (11|); 10,130,5c (|11); 
10,136,1a (8/); 10,190,1c (8/). 
 
Die Ausschließlichkeit der Kurzmessung von -i#V- kann nun — trotz der 
relativen Seltenheit dieses Kontextes überhaupt — schwerlich auf Zufall 
beruhen, da -i#V- in Trimeterkadenzen sogar häufiger ist als -a#V-: 
-i#: 27mal, immer Kurzmessung (17mal < *i, zehnmal < *iH)   
-a#: 14mal, siebenmal kurz, siebenmal lang (sechsmal < *a, achtmal < *aH) 
 
Es hat den Anschein, daß eine Langmessung von nicht-dualischem -i# vor 
Vokal grundsätzlich nicht zugelassen worden ist. Dieser Umstand spricht 
dafür, daß die antevokalischen Langmessungen von nicht-dualischem -e#, -o# 
und -a# nicht bloß auf einer metri gratia erfolgten Übertragung der 
Langmessung dieser Ausgänge vor folgendem Konsonanten durch die 
vedischen Dichter beruhen, sondern aus einem sprachwirklichen Phonostil 
stammen, in dem das lautliche Verhalten sämtlicher Wortausgänge vor 
Konsonant prinzipiell generalisiert worden ist: 
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-e#$, -o#$ bzw. noch *-ay#$, *-aw#$, -a#$ vor Konsonant wie vor Vokal. 
Ein Phonostil von vergleichbarem Charakter ist etwa auch im Griechischen 
greifbar. Evidenz findet man dabei sowohl in poetischer Sprache (cf. die dort 
anzutreffende auch antevokalische Langmessung auslautender 
Kurzdiphthonge, s. Peters, 1993, 384, Anm. 49) als auch inschriftlich (s. Peters, 
1993, 384f., Anm. 51). 
Zu fragen bleibt, warum diesem offenbar sprachwirklichen Phonostil 
Sequenzen des Typs -i#$V- fremd gewesen sind180. Es ist wohl zunächst eine 
plausible Annahme, daß eine Sequenz *-i#$V-, die zunächst einmal durch die 
Übertragung von *-i#$ aus antekonsonantischem Kontext in den 
antevokalischen entstanden wäre, auch in einem höchst formellen Phonostil 
zu einer Beseitigung oder Umgestaltung durch Insertion eines homorganen 
Glidelauts tendierte. In diesem Fall kamen zwei verschiedene Strategien in 
Betracht: 
1. eine Insertion von -y- zwischen *-i#$ und V- (Sequenzen des Typs -iyV- 
waren wortintern durchaus geläufig)181; 
2. eine Übertragung der wohl auch für die formellsten Phonostile gültigen 
wortinternen synchronen Alternationsregel -iC(-) ~ -iyV(-) (z.B. vrkí# ~ 
vrkíyam) auf den Satzsandhi. 
Das Fehlen von nicht-dualischem -i#(y)#V- im RV zeigt nun, daß ohne 
Rücksicht auf metrische Bequemlichkeit in einem sprachwirklichen und nicht 
auf metrische Poesie beschränkten höchst formellen Phonostil die Strategie 2. 
gewählt worden ist. 
 
Daß eine hiatische Sequenz von nicht-dualischem -i#V- gleich welcher 
diachronen Herkunft synchron nur die Lautung -I#V- gehabt haben kann, 
zeigt auch der K1aiprasandhi. 
                                                 
180 Abzusehen ist dabei natürlich von dualischem -i#, das wohl zu einem gewissen 
Zeitpunkt als zugrundeliegendes *-iy# gegolten hat ebenso wie der Dual-Ausgang 
-e# als *-ayy#, nicht +-ay#, s.o. Kap. 2.1. 
181 Z.B. beim Komparativ-Suffix -iyas < *-i-yas, s. Schindler, 1986, 386f.; zum 
analogischen Nasal -iyaMs, s. Hoffmann, 1976a, 556. 
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 7.2. K1aiprasandhi 
Im klassischen Sanskrit werden die auslautenden hohen Vokale -ì und -Ü im 
Satzsandhi vor unähnlichen Folgevokalen zu den entsprechenden 
Halbvokalen reduziert. Im RV tritt dieser Sandhi sehr selten ein und ist fast 
zur Gänze auf Präverbien beschränkt (Benfey, 1881, 1; Oldenberg, 1888, 438f., 
Anm. 4). Eine genauere Untersuchung des Verhaltens von -ì und -Ü vor 
folgendem unähnlichen Vokal im In- und Auslaut haben zunächst Edgren 
(1882), Whitney und Haskell (1882) sowie unabhängig von ihnen Sievers 
(1893) unternommen. Edgren macht zum ersten Mal anhand 150 
ausgewählter Hymnen, die aber nicht näher angegeben werden, statistisch 
deutlich, daß (auslautendes) -ì und -Ü vor unähnlichen Vokalen im RV 
grundsätzlich silbischen Charakter haben (bis auf sehr wenige Ausnahmen 
von Präpositionen). Unsilbigkeit interpretiert er als eine spätere Entwicklung. 
Withney/Haskell zeigen anhand ausgewählter Bücher (RV III und IV; AV I-IV 
und X), daß unsilbische Geltung der Halbvokale sowohl im externen wie im 
internen Sandhi im Atharvaveda statistisch häufiger ist als im Rigveda. 
Sievers hat in seiner Untersuchung der ersten 6 Bücher des Rigveda über In- 
und Auslautverhalten zusätzlich die Silbenlänge der Kontexte berücksichtigt 
mit dem Ergebnis, daß zumindest tendenziell der silbische Charakter erhalten 
bleibt, wenn eine lange Silbe folgt, -ì und -u jedoch unsilbisch werden, wenn 
eine Kürze folgt. Im Anschluß daran hat Oldenberg (1915, 529ff. = 1967, 
1255ff.) den Nachweis geführt, daß „die Quantitätsregel eben nur ein Produkt 
der metrischen Notwendigkeiten ist. Wie die Sprache selbst sich in bezug auf 
die Konsonantisierungen verhalten hat, bleibt eine offene Frage“ (S. 540 = 
1266). Es scheint jedoch, daß Oldenberg die Ursache des unsilbischen 
Auslauts von Präverbien vor enklitischen finiten Verbalformen in deren enger 
Verbindung gesehen hat. Diese sei mit der Zeit „immer fester“ (S. 543 = 1269) 
geworden (Häufung der Beispiele in späteren Büchern) und habe sich dann 
auch auf andere Kontexte ausgedehnt, jedoch nur, wenn eine metrische 
Notwendigkeit bestanden habe. Als sprachwirkliches Phänomen hat 
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Oldenberg den K1aiprasandhi indes nicht interpretiert, sondern explizit als 
kunstsprachliches: 
„ — die Dichter fangen damit an, und bald tun dazu auch die Grammatiker 
ihr Teil. Denn daß die Bewegung auf die Konsonantisierung des -i -u in der 
lebendigen Sprache doch zu allen Zeiten nur ein begrenztes Gebiet beherrscht 
haben kann, läßt der spätere Zustand annehmen, wie er im Pali und den 
Asokainschriften vorliegt“ (543 = 1269).  
 
Schließlich hat sich Seebold (1972, 176ff.) mit dem Problem der Vokale ì und Ü 
vor folgendem unähnlichen Vokal im Satz-, Kompositions- und Wortsandhi 
befaßt. Sein Ergebnis ist, daß die (un)silbische Wertigkeit von -ì und -Ü im 
Satz- und Kompositionssandhi in den älteren Teilen des RV analogisch nach 
dem Verhalten von ì und Ü vor Vokal innerhalb eines Wortes erklärt werden 
könne, in Fällen, wo  
„die beiden Teile zu einer begrifflichen Einheit zusammengewachsen sind 
(‘Univerbierung’, z.B. im Kompositum, bei Präverb + Verb u.ä.) [...] Dabei 
gelten die gleichen Regelungen wie beim Wort-Sandhi: -i und -u werden nicht 
unsilbisch; nach schwerer Silbe tritt der Sandhi nicht ein [...]; Ausnahmen 
finden sich erst in späteren Teilen des Rigveda“ (1972, 325). 
 
Alle bisherigen Untersuchungen haben den Nachteil, daß sie entweder den 
RV nur partiell ausgewertet haben oder nur die Fälle von Eintritt des Sandhi 
berücksichtigen, jedoch keine Vergleichszahlen für das Ausbleiben des Sandhi 
angeben. Dies ist jedoch notwendig, um zu unterscheiden, ob die Häufungen 
von Sandhibelegen im 1. und 10. Buch nur dadurch zustande kommen, daß 
diese viel umfangreicher sind als die anderen Bücher, oder ob ein 
sprachchronologischer Unterschied besteht (Seebold gibt zumindest die 
Hymnenzahl für den „groben Vergleich mit dem Textumfang“ an, 1972, 
179)182. 
 
Meine Durchsicht hat ergeben, daß im Innern eines Pada im Kontext -u#V-, 
V=Ü- bzw. -ì#V-, V=ì- 133mal K1aiprasandhi eintritt, was 5,5% von 2433 
                                                 
182 Zudem beruhen die Unteruchungen von Edgren 1882 und noch Seebold 1972 auf 
Grassmanns Wörterbuch. Eine solche Untersuchung sollte jedoch vom Originaltext 
ausgehen, was die metrische Ausgabe von van Nooten/Holland jetzt sehr erleichtert. 
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Belegen entspricht. Berücksichtigt wurden hier nur selbständige Wörter, die 
auf -ì oder -u auslauten, keine Verbal- (dazu s.u.) bzw. Nominalkomposita 
(entgegen der Praxis von Arnold, 1905, 76, der sowohl Verbal- wie 
Nominalkomposita berücksichtigt183 und Seebold, 1972, 177ff., der 
komponierte Verbalformen wie paryáti1/hat ebenfalls inkludiert184): 
                                                 
183 Bei Arnold unberücksichtigt bleibt: 1,67,9b; 1,120,1c; 3,59,2d; 6,26,2c; 9,93,1c; 
10,22,3a; 10,89,13d; 10,115,9d;9e; 10,190,1b. 
184 Bei Seebold unberücksichtigt bleibt: 1,120,1c; 2,59,2d; 6,26,2c; 9,93,1c; 10,22,3a; 
10,89,13d; 10,110,11c; 10,115,9d;9e; 10,190,1b. 10,89,19 ánv ápo ist in 10,89,13 zu 
korrigieren. 
 
1. Buch (27mal, 5,8% von igs. 470) 
-u bleibt: 121mal 
-ì bleibt: 322mal 
23,23a ánv acari1am/8 
67,9b prasú1v antár/10 (soferne 
keine Tri1/ubh vorliegt) 
80,9c ánv anonavur/8 
116,17c 11|fránv amanyanta 
162,7c 11/ánv enam 
 
Sandhi -y (22mal, 6,4%): 
11,6b 8/práty ayam 
80,12c abhy ènam/8 
113,7a práty adarsi/11 
116,15d práty adhattam/11 
118,3c 11|frpráty ávartim 
(= 3,58,3c) 
118,7d 11/práty adhattam 
120,1c vidhaty ápraceta#/8 
120,8a 11|spabhy àmitríNe 
122,12b 11/íty avocan 
124,3a práty adarsi/11 
135,6d abhy àsrk1ata/8 
146,4c 11|frpáry apasyanta 
156,2d abhy àsat/12 
161,8a íty abravitana/12 
162,2d ápy eti páta#/11 
163,2b ádhy ati1/hat/11 
164,25b páry apasyat/11 
168,9d páry apasyan/11 
179,1d 11/ápy u  
179,3d abhy ájava/11 
191,3d ny àlipsata/8 
191,5a práty adrsran/8 
 
2. Buch (fünfmal, 4,0% von igs. 126) 
-u bleibt: 25mal 
-ì bleibt: 96mal 
Sandhi -v (zweimal, 7,4%) 
32,4c 12/sívyatv ápa# 
38,5d 11/ánv asya 
 
Sandhi -y (dreimal, 3,0%):  
17,2d práty amuñcata/12 
17,4b abhy ávardhata/12 
26,1b abhy àsat/12 
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3. Buch (sechsmal, 5,1% von igs. 
117) 
-u bleibt: 35mal 
-ì bleibt: 76mal 
Sandhi -v (einmal, 2,8%) 
9,4c 12/ánv im 
Sandhi -y (fünfmal, 6,2%):  
26,8d páry apasyat/11 
31,4c 11|frpráty úd 
51,1b abhy ànu1ata/12 
58,3c 11|frpráty ávartim 
(= 1,118,3c) 
59,2d 11|frasnoty ántita# 
 
4. Buch (fünfmal, 3,1% von 160) 
-u bleibt: 44mal 
-ì bleibt: 111mal 
Sandhi -v (viermal, 8,3%): 
4,11b ánv iyaya/11 
18,3a ánv aca1/a/11 
18,11a ánv avenad/11 
58,4b ánv avindam/11 
Sandhi -y (einmal, 0,9%):  
58,10a 11/abhy àr1ata 
 
5. Buch (neunmal, 5,3% von 169) 
-u bleibt: 43mal 
-ì bleibt: 117mal 
Sandhi -v (dreimal, 6,5%): 
11,6b 12/ánv avindam 
40,9c ánv avindam/8 
52,6c 8/ánv enam 
Sandhi -y (sechsmal, 4,9%): 
19,1a 8/abhy àvastá# 
30,12d 11/práty agrabhi1ma 
30,15b 11/práty agrabhi1ma 
31,5d 11|frabhy ávartana 
73,3c 8/páry anyá 
76,2d 11/práty ávartim 
 
6. Buch (dreimal, 1,7% von 173) 
-u bleibt: 40mal 
-ì bleibt: 130mal 
Sandhi -v (einmal, 2,4%) 
26,2c vrtré1v indra sp|11 
Sandhi -y (zweimal, 1,5%):  
38,3b 11|spabhy ànu1i 
47,25b abhy àya1/a/11 
 
7. Buch (sechsmal, 3,0% von 203) 
-u bleibt: 52mal 
-ì bleibt: 145mal 
Sandhi -v (zweimal, 3,7%): 
55,5d 8/sástv ayám 
76,4c ánv avindam/11 
Sandhi -y (viermal, 2,7%): 
78,3a 11|frpráty adrsan 
81,1a 8/práty u 
103,3a abhy ávar1it/11 
104,2a abhy àghám/12 
 
8. Buch (sechsmal, 2,1% von 288) 
-u bleibt: 86mal 
-ì bleibt: 196mal 
Sandhi -v (dreimal, 3,4%): 
1,34a 11/ánv asya 
7,24c 8/ánv índram 
96,16c ánv avinda#/11 
Sandhi -y (dreimal, 1,5%):  
69,11d abhy ànu1ata/8 
90,5c 12|frhaMsy apratíni 
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100,5c práty avocat/11 
 
9. Buch (15mal, 6,6% von 228) 
-u bleibt: 43mal 
-ì bleibt: 170mal 
Sandhi -v (einmal, 2,3%): 
72,3c 12/ánv asmai 
(Zu 96,15d uru ìva s.o. S. 83ff.)  
 
Sandhi -y (14mal, 7,6%): 
15,1a yaty áNviya/8 
26,2a abhy ànu1ata/8 
45,4a 8/áty u 
47,1b abhy àvardhata/8 
68,8b 12|spabhy ànu1ata 
(= 86,17c) 
69,4c 12/áty akramid 
80,2a abhy ànu1ata/12 
86,8c 12/ádhy asthat 
93,1c 11páry|adravaj (Sandhi in der 
Zäsur! 3silb. Eingangsstück) 
97,10c páry áratir/11 
99,4b abhy ànu1ata/8 
101,16d abhy èti ni1krtám/8 
110,6b abhy ànu1ata/12 
113,3c práty agrbhNan/8 
 
10. Buch (49mal, 10,2% von 482) 
-u bleibt: 120mal 
-ì bleibt: 313mal 
Sandhi -v (12mal, 9,1%) 
9,9a ánv acari1am/8 
13,3a ánv aroham/11 
53,6a ánv ihi/12 
61,13a nv àsyafr|11 
71,3b ánv avindan sp|11 
72,3c ánv ajayanta/8 
72,5c ánv ajayanta/8 
89,13a 11/ánv áha 
89,13d 11/ánv ápa# 
109,5c 12|fránv avindat 
121,8c devé1v ádhi sp|11 
146,4b 8/dárv a$gá 
Sandhi -y (37mal, 10,6%): 
1,4c práty e1i sp|11 
4,6b abhy àdhitam/11 
8,8b abhy àyudhyat/11 
13,5b 12|spápy avivatan 
18,11d 8/abhy ènam 
22,3a ásamy á/11 
27,6d 11/ádhy u 
43,6a páry asayata/12 
52,3b 11/ápy uhe 
68,8a páry apasyan/11 
85,38a páry avahan/8 
86,8d 8/abhy àmi1i 
86,11c 8/nahy àsya 
87,24a 8/práty agne 
87,25a 8/práty agne 
90,1d 8/áty ati1/hat 
90,5c áty aricyata/8 
95,4b vá1/y ántigrhat/11 
98,11d 11/ápy aulanám 
110,11c 11|frpradísy rtásya185
115,9d 11|fríty urdhvása# 
115,9e 11|fríty urdhvása# 
116,4c 11/gávy á 
118,8b 8/práty o1a 
119,5b 8/páry acami 
121,6b 11/abhy àik1etam 
123,2d 11|spabhy ànu1ata 
123,6b 11|spabhy ácak1ata 
128,3b 11/máyy así# 
134,1e jánitry ajijanat/8 
134,1f jánitry ajijanat/8 
135, 2c abhy àcakasam/8 
145,4a 8/nahy àysa 
157,5b páry apasyan/11 
159,1d 8/abhy àsak1i 
179,1d 8/yády ásrata# 
190,1b ádhy ajayata/8 
                                                 
185 Arnold, 1905, 76: pradísirtásya 
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Über die Padagrenze (nicht in der 
Gesamtstatistik): 
-u bleibt: sechsmal 
-ì bleibt: neunmal 105,8ab 8sisihy/rcá 
Sandhi -v (einmal, 14,3%):  
8,51,4c 12/sá tv ìmá 
 
Sandhi -y (einmal, 10,0%): 




Kein eindeutiger K1aiprasandhi liegt vor in: 
— In 1,58,6a mánu1e1u á/ kann sowohl Jagati- wie Tri1/ubhkadenz iui(u)z 
vorliegen (cf. van Nooten/Holland, z.S., die entgegen der Tradition 6a-d 
jeweils als Jagati lesen). 
— In 2,11,12a nehmen Arnold und Seebold (1972, 178 mit Verweis auf 
Oldenberg 1915, 531, Anm. 3 = 1967, 1257) ápy abhuma an. Der Wechsel 
zwischen 10- und 11silblern ist in diesem Hymnus (Vira/sthana Tri1/ubh) aber 
zu unregelmäßig, um die Silbenzahl von 12a mit Sicherheit zu entscheiden. 
— Problematisch ist Vers 10,142,1b, den Seebold (1972, 177) unter die Belege 
von K1aiprasandhi reiht.  
sáhasa# suno nahí anyád ásti ápyam 
„[Der Sänger nimmt bei dir, Agni, Zuflucht,] Sohn der Kraft, denn es gibt 
keine andere Freundschaft“ 
Der Vers sollte im Jagatimetrum stehen. Van Nooten/Holland lesen nahí 
anyád ásti ápiyam und erhalten so zwar eine regelmäßige Jagatikadenz, 
jedoch einen 14silbigen Vers. Der überlieferte Samhitatext ergibt nur elf Silben 
mit einer unregelmäßigen Kadenz (uiiz), d.h. nahy ànyád ásty ápyam. „There 
is no way to restore a canonic 12-syllable line without emending the text“ (S. 
665). Trotz der Überzähligkeit sollte ápiyam tatsächlich dreisilbig gelesen 
werden, da es immer diese Silbenzahl in der Kadenz eines 12- oder 8silblers 
aufweist. Dazu kommt, daß in den jüngeren Hymnen des RV eine 
komplementäre Verteilung zwischen ápiyam und seinem Synomym sakhiyám 
besteht, derart, daß „synkopiertes sakhyám geradezu als Variante von 
 170
dreisilbigem âpiyam [dient] und [...] auch in die Kadenz von Acht- und 
Zwölfsilblern ein[tritt]“ (Balles, 1996, 141). Es ist also von quasi formelhaftem 
ásti ápiyam/ auszugehen, das eine regelmäßige Kadenz iuiuz ergibt. 
suno|nahí ergibt für sich ebenfalls ein ganz regelmäßiges Mittelstück. 
Deshalb sollte man mit van Nooten/Holland den Vers eher als durch anyád in 
rhythmisch regelmäßiger Weise durch zwei Silben verlängert betrachten, an 
statt K1aiprasandhi durchzuführen (sp|uu,(iu)iuiuz). In dem Hymnus 10,142 
besteht auch sonst eher die Tendenz zu Hiaten und Dis- statt Kontraktion, 
sogar im Wortinnern (dreisilbiges sráyiNa# in 5c; viersilbiges anué1i in 5d etc). 
 
Tabellarisch ergibt sich für den K1aiprasandhi folgendes Bild: 
 -v -y -v + -y -u -ì -u + -ì 
I. 5/4,0% - 22/6,4%+ 27/5,8%+ 121 322 470 
II. 2/7,4% + 3/3,0% - 5/4,0% - 25 96 126 
III. 1/2,8% - 5/6,2% + 6/5,1% - 35 76 117 
IV. 4/8,3% + 1/0,9% - 5/3,1% - 44 111 160 
V. 3/6,5% + 6/4,9% - 9/5,3% - 43 117 169 
VI. 1/2,4% - 2/1,5% - 3/1,7% - 40 130 173 
VII. 2/3,7% - 4/2,7% - 6/3,0% - 52 145 203 
VIII. 3/3,4% - 3/1,5% - 6/2,1% - 86 196 288 
IX. 1/2,3% - 14/7,6%+ 15/6,6%+ 43 170 228 
X. 12/9,1%+ 37/10,6%+ 49/10,2%+ 120 313 482 
Val. 1/14,3%+ 1/10,0%+ 2/11,8 + 6 9 17 
Gesamt 35/5,3% 98/5,5% 133/5,5% 615 1685 2433 
 
Die 87 Belege in Trimetern verteilen sich folgendermaßen auf die Stelle im 
Vers: 
31mal im Anfangsstück 
19mal im Break 
37mal in der Kadenz 
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 Verbalkomposita: 




49,2b 8/yám adhyástha 
117,8d adhyádhattam/11 
161,12a paryásarpata/12 
163,9d adhyáti1/hat/11 (~ 2b) 
182,7b paryá1asvajat/12 
 





5. Buch (einmal) 
31,1b 11/yam adhyásthan 
 
9. Buch (einmal) 
67,31a adhyéti/8 
 
10. Buch (sechsmal) 
51,2b paryápasyat/11 






Oldenbergs Schlußfolgerung, daß K1aiprasandhi immer metrisch notwendig 
ist, ist widerspruchslos zuzustimmen. Weniger wahrscheinlich ist, daß es sich 
hierbei um ein kunstsprachliches Phänomen handelt. Daß im (literarischen 
und inschriftlichen) Prakrit K1aiprasandhi nicht konsequent durchgeführt 
wird, ist kein hinreichender Grund für die Bestimmung als kunstsprachliches 
Phänomen. Im Mittelindischen muß man zunächst mit einer Mischung 
verschiedener Stile rechnen (s. z.B. von Hinüber, 1982). Bei der Behandlung 
von Sandhivokalen finden sich in mittelindischen Zeugnissen völliges 
Unterbleiben von Sandhi, die Regeln des Sanskrit (und daran anschließend 
Hypersanskritismen) sowie Sandhi, der von dem des Sanskrit abweicht. 
Externer Sandhi tritt besonders in stehenden Phrasen und syntaktisch eng 
verbundenen Wörtern ein (Geiger, 1916, 74, § 68). Anders als im klassischen 
Sanskrit findet sich die Einfügung von Gleitlauten zur Hiattilgung phonetisch 
(s.o.). Weiterhin „können -i und -u mit Ersatzdehnung des folgenden [Vokals] 
schwinden“ (von Hinüber, 1986, 128, § 266, extern: z.B. idanahaM < idani 
ahaM; intern: paccusa < skt. *pratyu1as). Weiterhin besteht zwischen Vedisch 
und dem inschriftlich bezeugten Mittelindisch keine direkte Kontinuität. So 
ist im Mittelindischen die wortinterne Synkope von -CiyV- > -CyV- (s.u.) 
teilweise wieder rückgängig gemacht worden, jedoch nicht in solchen 
Wörtern und Kategorien, in denen eine Morphemgrenze im Sprachgefühl 
nicht mehr vorlag. Interessanterweise sind dies gerade solche, in denen schon 
im RV vorwiegend einsilbige Messung dieser Sequenz vorherrscht (Balles, 
1997, 21f.). Nicht einmal das Mittelindische der Asoka-Inschriften verhält sich 
einheitlich, vgl. Janert (1961).  In der östlichen Gruppe besteht eher die 
Tendenz, wortintern die Synkope rückgängig zu machen, was auch zu 
Hyperkorrekturen führt (speziell zu Präverbien und Präfixen 15ff.)186. 
 
Allen, 1962, 35, erklärt den K1aiprasandhi lautlich: 
„[-ì, -Ü und -r] as being inherently less prominent than the open [= Folgevokal 
à-, e-, o-], appears in sandhi in a „reduced“, non-syllabic form“. 
  
War der K1aiprasandhi jedoch ein natürliches sprachwirkliches Phänomen, so 
bleibt zunächst unklar, warum es erst im Laufe der vedischen 
Sprachgeschichte eintritt, zumal das Phänomen des externen Sandhi 
grundsätzlich für die Grundprache anzunehmen ist187. Erklärungsbedürftig 
ist, warum antevokalisches -ì# bzw. -u# dann nicht schon allgemein in 
rigvedischer Zeit unsilbische Geltung hatte. Jochem Schindler hat dieses 
Phänomen (im Unterricht) damit erklärt, daß vokalischer Anlaut vor dem 
Schwund der Laryngale selten war.  
Man kann nun davon ausgehen, daß die Dichter, die nach dem 
Laryngalschwund die Lizenz zur silbischen Geltung von -ì# bzw. -u# 
bewahrt haben, den entstandenen Hiat in der Rezitation mit den 
                                                 
186 Eine andere lautliche Besonderheit, die Diskontinuität zwischen (Rig-)Vedisch 
und Mittelindisch erweisen könnte, ist evt. die Vertretung von s-haltigen 
Konsonantengruppen im BARTHOLOMAE-Kontext. Im Vedischen (und im Sanskrit) 
werden solche Gruppen entstimmt (z.B. Desiderativ zu Çdeb: idg. *di-dbse- > 
*di-bzha- (cf. aw. dibza-) > ai. dipsa-). Im Mittelind. sind einige Beispiele mit 
bewahrter Stimmhaftigkeit belegt: pali jagghati ‘lacht’ vs. ai. jak1a- < *JhaFzha- (RV 
5,52,6d Pzp.fem. jájjhati!), soferne es sich hier nicht um Onomatopoetik handelt. S. 
die Diskussion und die anderen Beispiele bei Scharfe, 1996, 367ff. 
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entsprechenden Glides getilgt haben (s. Wackernagel, AiGr I, 322, § 271 mit 
Verweis auf Oldenberg, 1888, 437): 
*-Ci#HV- e -Ci-yV-  
*-Cu#HV- e -Cu-wV-  
 
Dieselbe metrische Gestalt zeigt die Sequenz mit auslautendem langen -i#: 
-Ci#V-: *-CiH#(H)V- e *-Ciy-V- 
Ehemaliger anlautender Laryngal scheint keinerlei Reflex zu zeigen, nicht 
einmal einen solchen in Gestalt einer metrischen Lizenz. Das metrische 
Verhalten von -i# vor Vokal paßt nun zum Verhalten der Sequenz -a#i- im 
klassischen Sandhi, die zum Sandhivokal -e- (nicht +ai!) kontrahiert wird:  
*-aH#i- > *-ay- > -e-  
*-aH#Hi- > -e-, nicht etwa *-ay- > +-ai- 
*-a#(H)i- e -e-, nicht etwa *-ay- > +-ai- 
Der klassische Sandhi zeigt demnach, daß -a#, gleich welcher diachronen 
Herkunft, im antevokalischen Sandhi synchron zu kürzen ist (s. Allen, 1962, 
37). Das harmoniert mit der oben (Kap. 3.1.2. und 6.3.2.) angenommenen 
Tendenz zur Vermeidung eines langen Sandhivokals -a# (in den 
Normalstilen). Eine synchrone antevokalische Kürzung muß man auch für 
ehemaligen primären Langvokal *-i# annehmen188. 
                                                                                                                                            
187 Z.B. die Neutralisierung von auslautendem *-t und *-d. 
188 Hiermit bietet sich eine Alternativerklärung für das oben Kap. 7.1. beobachtete 
Fehlen von nicht-dualischem -i#V- selbst in einem formellen (Lento-)Phonostil. Man 
könnte annehmen, daß in diesem formellen Phonostil bei Ausgängen auf Halbvokal 
in antevokalischer Position deskriptiv einfach die Silbengrenze gegenüber dem 
Normalstil um einen Schritt nach rechts verschoben worden ist, womit 
Zusammenfall von Wort- und Silbengrenze gewährleistet würde: 
*-ay#V-: normal -a$y#V- e formell -ay$#V-, -ay$ = lange Silbe, ebenso  
*-aw#V-: normal -a$w#V- e formell -aw$#V-. 
In diesem Fall wäre formal erklärbar, warum der Ausgang -i# — vor Vokal immer 
-iy#V- — von dieser Langmessung ausgeschlossen ist, da eine Sequenz +-iy$- an der 
Oberfläche nicht zugelassen war. Problematisch an dieser Erklärung ist allerdings, 
daß auf diese Weise die Langmessung von antevokalischem -a# unerklärt bleibt, da 
man ja hier nicht mit einer Verschiebung der Silbengrenze operieren kann. Man 
müßte zusätzlich annehmen, daß gleichzeitig in diesem formellen Phonostil die 
synchrone Kürzungsregel speziell für -a# aufgehoben wurde. 
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*-i#(H)V- e -i-(y)-V- 
 
Nun hat Seebold (1972, bes. 325) auf einen direkten Zusammenhang zwischen 
wortinternen ì und Ü vor unähnlichem Vokal und derselben Lautfolge im 
Kompositions- und Satzsandhi aufmerksam gemacht. Im Laufe der vedischen 
Sprachgeschichte wird wortintern eine Folge -CiyV- bzw. -CuvV- zu -CyV- 
bzw. -CvV- in unterschiedlichem Ausmaß synkopiert, was Balles (1996 und 
1997) u.a. am iya-Suffix exemplarisch darstellt. Balles macht plausibel, daß 
unsilbische Messung von wortinternem (zumindest zu erwartendem) -iy-/-
uv-189 im RV das Eindringen informeller Phonostile reflektiert. Diese 
Reduktion von -CiyV- zu -CyV- bzw. -CuvV- zu -CvV- bezeichnet sie als 
„mittelvedische Synkope“ (1996 und 1997, 21). 
 
K1aiprasandhi könnte man nun als externe Variante dieser 
Synkopierungsregel erklären, wenn man akzeptiert, daß auslautendes -ì# und 
-Ü# mit einen entsprechenden Glide vor einem folgenden Vokal 
ausgesprochen wurde.  
*-Ci#HV-: -CiyV- e -CyV- 
*-Cu#HV-: -CiwV- e -CvV-  
Dazu stimmt dann nach dem oben Gesagten auch die Einbeziehung des 
auslautenden langen -i# in diesen Sandhikontext (im RV in 10,134,1e und f 
jánitry ajijanat):  
*-CiH#(H)V-: -CiyV- e -CyV- 
                                                 
189 Besonders bei Ableitungen mit dem -iyo-Suffix (Balles, 1996, 72ff. und 1997, 7ff.), 
aber auch bei Sequenzen -i/u$H- (Balles, 1996, 67ff. und 1997, 5f.): átyavi- ‘über die 
Schafwolle rinnend’ < *eti-Howi-; rtvíj- ‘richtig opfernd’ < *Hrtu-Hig-. Die bereits im 
RV konstante synkopierte Messung von átyavi- hat nach Balles ihren Grund in der 
metrischen Unbequemlichkeit der lautgesetzlichen Form von vier kurzen Silben, 
während rtvíj- als Terminus Technikus des Rituals bereits stark lexikalisiert 
geworden sei; doch sollte auch die Möglichkeit von Laryngalschwund in 
Komposition erwogen werden. 
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Der Charakter einer Allegroregel wird auch aus dem einheimischen 
grammatischen Terminus für diesen Sandhi ersichtlich, der von k1iprá- 
‘schnell’ abgeleitet worden ist. 
 
8. Der Sandhikontext -Vm#iC- 
Im klassischen Sandhi bleibt auslautendes -m# vor Vokal unverändert, d.h. 
zeigt auch keine Schwächung zu Anusvara o.ä. Doch merken die Handbücher 
an: 
„In a very few instances the m is dropped and the vowels thereupon contract. 
This Sandhi is mostly indicated by the metre only: thus ra1/rám ihá must be 
pronounced ra1/réha. It is very rarely written, as in durgáhaitát for durgáham 
etát. The Pada text, however, neither here (dugáha etát) nor elsewhere 
analyses a contraction in this way.“ (MacDonell, 1916, 33, §41a.) 
 
Auch für diese Fälle kann mit Schwächung zu -V#iC- (wohl über einen 
Nasalvokal, wie im Mittelindischen) und anschließender Kontraktion 
gerechnet werden, wie das für das Mittelindische bezeugt ist (s. von Hinüber, 
1986, 128f.).  
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9. Vokalischer Sandhi im RV — Zusammenfassung 
Die vorangehende Untersuchung hat sich zunächst mit zwei verschiedenen 
Sandhiphänomenen im RV befaßt: 1. Kontraktionen von vokalisch 
auslautenden Dual-Endungen, die nach der klassischen Grammatik pragrhya 
sind, mit folgendem vokalischen Anlaut, und im Anschluß daran mit den 
Ursachen ihres pragrhyatva; 2. Doppeltem Sandhi. Dabei wurde festgestellt, 
daß das ererbte pragrhyatva der Dual-Endung -e der a- und neutralen a-
Stämme, -i der deví-Stämme analogisch auf die Dual-Endung -i der i- und 
Konsonanten-Stämme sowie -vi der neutralen u-Stämme, die Dual-Endung -u 
der geschlechtigen u-Stämme und den Ausgang -e der verbalen medialen 
Dual-Endungen der 2. und 3. Person -ethe/áthe bzw. -e/áte übertragen 
worden ist.  Bei den nominalen Dual-Endungen ist dieser analogische Prozeß 
im RV bereits abgeschlossen, bei den verbalen erst im Anfangsstadium. Eine 
parallele Entwicklung zeigt die Endung -a/-au. Antevokalisch wurde eine aus 
der Grundsprache ererbte Endungsvariante *-ohu nutzbar gemacht, um eine 
Kontraktion zwischen der Dual-Endung mit einem folgenden vokalischen 
Anlaut zu vermeiden. Es ist zu vermuten, daß diese Tendenz mit der hohen 
Markiertheit der Kategorie Dual zusammenhängt.  
Die Ausnahmen von dieser Tendenz zur Nicht-Kontraktion bei den Dual-
Endungen, d.h. Kontraktionssandhi, sind nun im RV m.E. nicht als 
Archaismen, sondern vielmehr als Ergebnis dialektaler bzw. soziolektaler 
Interferenz zu werten. Lägen Archaismen vor, d.h. spiegelten die 
Kontraktionen den Zustand vor besagter analogischer Ausbreitung des 
pragrhyatva wider, so dürften nur sekundär sandhiunfähig gewordene Dual-
Endungen von ihnen betroffen sein, was nicht der Fall ist. Weiterhin fällt auf, 
daß diese Kontraktionen im RV ausschließlich mit zweisilbigen Formwörtern 
der Struktur iCV(-) vorkommen. Das gilt auch für ein weiteres 
unregelmäßiges Sandhiphänomen, i.e. den sog. doppelten Sandhi. In den 
Fällen, in denen die nominale Dual-Endung -e in der genannten Weise 
kontrahiert, muß man nicht nur mit einer Aufhebung des pragrhyatva 
rechnen, sondern zusätzlich auch mit doppeltem Sandhi. Beide Phänomene 
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spiegeln m.E. eine informelle Stilschicht des RV wider, in der das pragrhyatva 
der Dual-Endungen nicht analogisch ausgebreitet, sondern vielmehr 
aufgehoben wurde und in der doppelter Sandhi bei Formwörtern möglich 
war. Das Phänomen des doppelten Sandhi bei Formwörtern ist bis ins 
Mittelindische beobachtbar. 
Es ist weitestgehend anerkannt, daß in der Sprache des RV sowohl 
dialektale wie „volkssprachliche“ Elemente vorhanden sind190. Der Begriff 
„Prakritismus“ sollte in dem Sinne verstanden werden, daß schon sprachliche 
Erscheinungen im Vedischen vertreten sein können, die erst in späterer Zeit 
zur Norm wurden. Optionale Nutzbarmachung von informellen 
Lautgebungen für poetische Texte ist typologisch weit verbreitet (s. z.B. für 
das Tocharische Winter, 1990). Nach von Hinüber (1993 und 1994) ist das z.B. 
auch für das literarische Mittelindisch zu vermuten: 
 „In der östlichen Sprache des ältesten Buddhismus sind, da sie zugleich eine 
Umgangssprache war, Entwicklungen vorweggenommen, die erst 
Jahrhunderte später im literarischen Mittelindisch zu Tage treten“ (von 
Hinüber, 1994, 14). 
 
Insbesondere bei Formwörtern wird häufig die Lautgebung informeller Stile 
für die Dichtung nutzbar gemacht (cf. Devine/Stephens, 1978, 323ff. und 
Peters, 1993, 385, Anm. 54).  
Andererseits tendieren nun gerade auch Formwörter innerhalb eines 
synchronen Sprachzustands am ehesten zur Vorwegnahme von 
Lautveränderungen. So sind von Allegro-Regeln gerade „unbetonte 
Morpheme betroffen […] Kopula- und andere Auxiliarformen, Pronomina, 
Partikel und Konjunktionen“ (Dressler/Grosu, 1973, 39). Speziell zu 
Formwörtern des Indo-Arischen vgl. das Dossier bei Turner, 1937, 1ff. = 1975, 
357ff. (Pronomen, Zahlwörter, Verbum Substantivum und Hilfsverben).191
                                                 
190 S. die Überblicke in Caillat, 1989, besonders die Beiträge von Pinault, 35ff., und 
Witzel, 97ff.; grundsätzlich Thieme 1992, 15; zuletzt die Spezialuntersuchung von 
Balles, 1997. 
191 „The greater the loss of meaning in a word (to which doubtless frequency of use 
largely contributes), the earlier is the manifestation of any particular sound-change in 
that word“ (S. 14). 
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Hale (1990, bes. 81ff.) hat zudem schlagend gezeigt, daß ein Zusammenhang 
zwischen den syntaktischen Beziehungen und der lautlichen Realisierung von 
Sandhikonsonanten besteht. So wird auslautendes -s im RV nicht zu Visarga 
geschwächt, wenn zwischen den Wörtern eine enge syntaktische Verbindung 
besteht (namentlich Bezugswort — Postposition bzw. Genitivverbindungen). 
Außerdem muß man einen speziellen prosodischen Status für Monosyllaba 
annehmen (Hale, 1999, 248f.):  
„[M]onosyllables establish a close prosodic juncture with lexemes on both 
sides ... i.e., they appear to act as a type of „prosodic bridge“.“ 
 
Auch der Abhinihitasandhi und der K1aiprasandhi wurden hier von mir als 
informelle Lauterscheinungen des RV interpretiert. Anders als die übrigen 
diskutierten informellen Erscheinungen wurden diese Sandhierscheinungen 
jedoch in der klassischen Sprache zur Norm erhoben. Im externen Sandhi ist 
der Abhinihitasandhi auch schon im RV nicht auf Formwörter beschränkt. Es 
handelt sich bei ihm offenbar um eine Vorwegnahme des mittelindischen 
SaMprasaraNa in dem für eine solche prädestinierten, für 
Schwächungsprozesse anfälligen Auslautkontext. Der K1aiprasandhi 
wiederum basiert m.E. eine Übertragung der „mittelvedischen Synkope“ auf 
den Auslautkontext.  
Als Archaismen sind hingegen die Kurzmessung der Vok.Dual-Endung -a 
und der Nom./Akk.Dual-Endung -u zu werten. Erstere spiegelt 
Laryngalschwund in Pausa (KUIPERs Gesetz), letztere den regulären 
zwischenvokalischen Laryngalschwund wider: *-uh#(H)V- > -U#(H)V-.  
Neben den besagten informellen Lauterscheinungen und Archaismen sind im 
RV m.E. auch sprachwirkliche Lentostile greifbar. Als ein einschlägiger Reflex 
eines solchen wurde die metrische Lizenz zur antevokalischen Langmessung 
der nicht-dualischen Ausgänge -e, -o und -a interpretiert. 
 
Übersicht zu den diskutierten Sandhierscheinungen: 
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Idg., Frühurindoiranisch Vorrigvedisch RV Klassisch 
  Nicht-Kontraktion Kontraktion  
 *-a#(H)V- 
*-aH#(H)V- > *-A#V- 
e gekürzt  
> -A#V-       }selten i 
öfter als Nicht-Kontr. } *-A#V- > -V- immer   
 Dual 
*-aH#(H)V- > *-A#V- 
*-aHu#(H)V- > *-aw#V-,  
cf.*-aH#C- 
 
}   -a/-av, selten u 
             ↓ 
-a#C-/-au#C-  
 
} -V- selten (& meist mit 
Formwörtern) 
 






} -iy#V- /-y#V- (selten) mit #ì- öfter als Hiat #V= ì: -i- immer #V= ì: -y#V- immer 
 *-u# -uv#V-/-v#V- (selten)  #V= Ü: -u- immer 
#V= Ü: -v#V- immer 
Dual 




e analogisch *-iy#V- 







e analogisch *-uw#V- 
selten u 
meist (analogisch) i 
  
-u#V- immer 
 *-ay# *-ay#V-, selten *-ay$#V- 
(metr. i)  
*-ay#a- > -e- selten 
#V= a: noch seltener, mit 
Formwörtern 
#a: -e’- immer 
#V=a: -a#V- immer 
Dual 









} -e#V-, metr. i 
 
 





 *-aw# *-aw#V-, selten *-aw$#V- 
(metr. i) 
*-aw#a- > -o- selten #a: -o’- immer 
#V=a: -a#V- immer 
 *-as# *-aw/y(?)#V-, selten 
*-aw/y(?)$#V- (metr. i) 
*-aw(?)#a- > -o- selten, #V= a: 
noch seltener, mit Formw. 
#a: -o’- immer 
#V=a: -a#V- immer 
 
 180
10. Dialektismus oder Soziolektismus? 
Kontraktion einer Dual-Endung mit einem Formwort der Struktur iCV(-) 
spiegelt m.E. einen informellen Stil im RV wider. Dafür spricht nun auch die 
unregelmäßige Verteilung innerhalb diverser Dichtern(schulen) des RV. Die 
Untersuchung kann somit auch einen Beitrag zur Bestimmung der 
Dialektverhältnisse der rigvedischen Dichterfamilien untereinander leisten. 
 
Unregelmäßige Kontraktionen von Dual-Endungen häufen sich im ersten 
Buch in den Liedern des Kak1ivat Dairghatamasa (1,116-1,121; 1,121,8a hárihá 
und 1,122,2a pátniva) und des Agastya (-a kontrahiert in 1,173,4d; 1,177,1d; 
1,182,4d; 1,183,2b; 1,183,3c; 1,184,3a; 1,185,1d; 1,177,4d hárihá). 
 
Dirghatamas Aucathya (Buch 1, wohl mit Kak1ivat Dairghatamasa in 
Verbindung zu bringen) hat neben gehäuften Kontraktionen der Dual-
Endung -a auch die im RV einmalige Kontraktion eines (nicht-pragrhya) -e 
mit einem folgenden Formwort: yá íd (1,164,23d). Zwischen dem Dichter 
Dirghatamas Aucathya sowie Kutsa (Buch 1) und Vamadeva (Buch 4) 
wiederum findet sich nicht nur die Gemeinsamkeit der Kontraktion der Dual-
Endung -a, sondern zugleich eine bemerkenswerte analogische Neuerung im 
Verbalbereich, nämlich ein hochstufiges Imperfekt 2.Pl. akrNotana (regulär 
akrNutana): 
 
1,110,8d (Kutsa; Jagati) 
jívri yúvana pitárakrNotana  
„Ihr [Rbhus] habt die alten Eltern verjüngt“ 
 
1,161,7b (Dirghatamas Aucathya; Jagati) 
yá járanta yuvasá tákrNotana 




1,161,11a (Dirghatamas Aucathya; Jagati) 
udvátsv asma akrNotana t4NaM 
„Auf den Anhöhen habt ihr [Rbhus] Gras gesäht” 
 
Die Hochstufe konnte leicht aus dem — regulär hochstufigen — Imperativ 
2.Pl. krNotana analogisch eingeführt werden, der gerade auch in 1,161,2a 
belegt ist192. Die Ursache für diese analogische Neuerung ist sicherlich in der 
metrischen Unbequemlichkeit eines regelmäßig gebildeten Imperfekts 
akrNuta(na) mit vier kurzen Silben zu suchen. Tatsächlich ist die regelmäßige 
2.Pl. im RV nicht belegt. akrNotana mit analogischer Hochstufe und 
gelängtem Augment hat die metrische Wertigkeit einer regelmäßigen Jagati-
Kadenz. Ein viertes Mal kommt das analogische Imperfekt akrNotana bei dem 
Dichter Vamadeva im 4. Buch vor, und zwar im Eingangsstück einer Tri1/ubh. 
Im Eingangsstück ist die Silbenfolge zwar nicht so streng geregelt wie in der 
Kadenz, doch zeigt die Statistik, daß ein nur aus Kürzen bestehendes 
Eingangsstück in jedem Metrum das ungewöhnlichste ist (s. van 
Nooten/Holland, xvii; nur in 0,4% aller Tri1/ubhverse). 
 
4,35,3a (Tri1/ubh) 
ví akrNota camasáM caturdhá 
„Ihr [Rbhus] habt den Becher vervierfacht“ 
 
Auch Vamadeva kennt nun nicht nur Kontraktionen der Dual-Endung -a (mit 
einem folgenden Nicht-Formwort 4,30,18c), sondern bietet auch eines der 6 
Beispiele für die Kontraktion der femininen Dual-Endung -e mit iva zu -eva 
(4,32,23a). 
Eine weitere Besonderheit, die gerade im 1. und 4. Buch häufig ist, ist die 
Langmessung eines Ausgangs -o vor a-. Im 2. und 3. Buch kommt eine solche 
                                                 
192 ékaM camasáM catúra# krNotana „Aus diesem einen Becher macht vier!“ 
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Langmessung nicht vor. Vamadeva ist außerdem der Dichter von 4,18 und 
4,58, die beide auffällige Synkopierungen zeigen. 4,18 enthält mit  
avadyám iva mányamana gúhakar 
„Als ob sie ihn für einen Schandfleck hielte, hat [die Mutter den Indra] 
versteckt“ (Geldner) 
eines der 6 Beispiele für doppelten Sandhi von iva mit einem vorangehenden 
auf Nasal auslautenden Ausgang. Zudem ist die Konstruktion des 
prädikativen Instrumentals gúha mit Çkr wohl umgangssprachlich 
(Schindler, 1980, 393, zuletzt Balles, 2000). Außerdem kommen in den 
Hymnen 4,18193 und 4,58 vier der fünf für das 4. Buch belegten Fälle von 
K1aiprasandhi vor (18,3a, ánv aca1/a/; 11a ánv avenat/; 58,4b ánv avindam/; 
10a /abhy àr1ata). Entsprechend findet sich in 58,4c auch ein synkopiertes, 
also junges súrya  (Balles, 1997, 18). Der Hymnus 4,18 ist ein Dialog zwischen 
dem Dichter Vamadeva, Indra und Aditi und schon insofern originell; 4,58 
wird von Oldenberg, 1888, 198, als Anhangslied charakterisiert. Neben diesen 
offenbar nicht traditionellen Erscheinungen findet sich in Hymnus 4,18 auch 
altertümlicher Sandhi. In 4d ist Hiat zwischen einem auslautenden -u# und 
einem anlautenden #u- wiederherzustellen, doch liegt zwischen ihnen die 
Zäsur (jaté1u|utá).  
 
Die Dirghatamas-Sippe fällt auch in bezug auf die Behandlung von 
BARTHOLOMAE auf. Cardona (bei Scharfe, 1996, 353ff.) hat festgestellt, daß 
diese Dichtergruppe die Formen mit BARTHOLOMAE favorisiert, während 
andere Dichter eher analogisch geneuerte Formen verwenden. 
 
Weiterhin wird Dirghatamas Aucathya das „Rätsellied“ 1,164 zugeschrieben. 
Houben hat plausibel gemacht, daß sich die zu Einzelgruppen gliederbaren 
Strophen auf das Pravargyaritual beziehen lassen (Houben, 2000). 
                                                 
193 In 4,19,9 (ebenfalls Vamadeva) findet sich in Vers a in der Kadenz die 
Langmessung der Endung -o# vor #a- und in Vers d das, nach Witzel, 2000, 561f., 
älteste dravidische Lehnwort im RV. 
 183
Bemerkenswert ist nun, daß die Strophen 23-25, die sich gerade keinem 
Handlungsverlauf bekannten des Pravargyarituel zurechnen lassen (Houben, 
2000, 522f.), zwei unregelmäßige Sandhierscheinungen zeigen: In 23d der 
extrem seltene doppelte Sandhi eines nicht dualischen Ausgangs -e mit 
folgendem Formwort (s. S. 157) yá íd. In 25b K1aiprasandhi. Die Strophen 
behandeln Spekulationen zu Metren und Melodien. Die Rezitation von 
Versen, die sich mit der Wirkung der Rezitation/dem Gesang selbst 
beschäftigen, ist jedoch aus anderen Ritualen an dieser Stelle (beim Erhitzen 
des Opfertopfes, vor dem Melken der Kuh) bekannt. Es handelt sich also um 
eine in sich geschlossene Srophengruppe. Bemerkenswert ist 23d auch 
inhaltlich: „Die, die das wissen, erlangen Unsterblichkeit.“ Gerade eine solche 
Schlußfeststellung enthält auch in späteren Texten unregelmäßigen Sandhi (s. 
KU 6,2d, S. 92) an der gleichen Stelle: ya etad vidur amrtas bhavanti. 
 
Interessant ist auch die Beziehung zwischen den Dichtern Hiranyastupa 
Â$girasa und Arcat Hairanyastupa. In dem fünfstrophigen Savitar-Hymnus 
10,149 des Dichters Arcat Hairanyastupa kommen nicht weniger als 4 
unregelmäßige Kontraktionen mit iva vor. Seinem Vorfahren Hiranyastupa 
Â$girasa wird nun Hymnus 1,34 zugeschrieben, in dem sich die Junktur súre 
duhitá (5d) findet, die wohl eine nichtnormalisierte, lautgesetzliche 
Sandhientwicklung *-as#d- > *-az#d- > *-ay#d- zeigt.  
 
Die Hymnen des Savya Â$girasa (1,51-57, ausschließlich Lieder an Indra) 
zeichnen sich durch besonders auffälligen Sandhi aus. Sehr oft tritt 
Abhinihitasandhi ein, bzw. ist -o# oder -e# vor Vokal lang zu messen (nach 
van Nooten/Holland auch in den Anfangsstücken von 1,54,1a;8c und 1,57,5a, 
die in meiner Zählung unberücksichtigt geblieben sind). Geldner macht 
darauf aufmerksam, daß die Hymnen viele seltene Sagenzüge enthalten und 
ferner durch eine Vorliebe für seltene Wörter und Alliterationen auffallen.  
 
10.1. Die Asvin-Hymnen 2,39 und 10,106 
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Kontraktion einer nominalen Dual-Endung mit einem folgenden Formwort 
(meist iva) tritt geradezu massiv in den Hymnen 2,39 und 10,106 an die Asvin 
auf. Beide sind durch die Häufung von Vergleichen schon rein stilistisch 
auffällig194. Eine Häufung der Konstruktion eines Nom.Dual mit einer 
Vergleichspartikel besteht auch in 8,35 (bes. 7-9), das insgesamt durch seinen 
Aufbau auffällt (Wiederholungen und Variationen) und 5,78,1-3 (Strophe 5-9 
sind nach Oldenberg, 1888, 199, Anhänge). Bemerkenswert ist, daß dieser Stil 
mit überbordenden Vergleichen nur in diesen Asvinliedern vorkommt. Der 
rezenteste Bearbeiter der Asvin-Hymnen kommentiert dieses Faktum nicht 
weiter (Pirart, 2001, 30), sondern verweist auf Bergaigne [non vidi]:  
„l’étroite union des Asvins a inspiré aux auteurs des hymnes II, 39 et X, 106 de 
véritables litanies de duel“. 
 
Unerklärt bleibt, warum nicht die durchaus vorhandenen anderen 
Dvandvagottheiten zu solcher Stilistik angeregt haben. Zu diesen vier formal-
stilistisch auffälligen Asvinhymnen gesellt sich noch 1,120, das nicht so sehr 
formal-stilistisch als durch seine inhaltliche Ironie auffällt. Andere sprachliche 
Auffälligkeiten dieser Hymnen sind: 
In 2,29,3c ist in mitra|varuNadite ca/11 der Vokativ eines Dualdvandvas195 
nicht nur mit dem Folgewort kontrahiert, sondern „scandaleusement 
coordonné par ca“ (Pirart, 2001, 20, Anm. 37), was eine Singularität darstellt 
(mit Verweis auf Klein, 1985 I,1, 78 und 277, Anm. 1: „isolated solecism“).  
Gerade 10,106 enthält zudem sehr viele Hapax legomena, insbesondere in den 
Strophen 5-8. Ihre Unverständlichkeit war wohl schon für die einheimische 
Tradition sprichwörtlich, so daß die buddhistischen Carvakas sie als 
vedafeindliches Argument anführen konnten (vgl. Sarup, 1967, 71ff., bes. 77): 
 
trayo vedasya kartaro bhaNDadhurtanisacara# | 
jarphari turpharityadi paNDitana& vaca# smrtam || 
                                                 
194 Geldner kommentiert 2,39: „Geistloses Lied, dessen ganze Kunst in gesuchten 
Vergleichen besteht.“  
195 Da das Dualdvanda in die Zäsur fällt, sollte man eher von zwei koordinierten 
Dualen mitra varuNa ausgehen (s. Insler, 1998). 
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„Die drei Verfasser des Veda (d.h. der drei Veden RV, YV und SV) sind 
Clowns, Schwindler und Verdunkler. „jarphari“, „turphari“ [sic, 10,106,6a 
jarbhári, turphári] etc. sind die memorierten Aussprüche der PaNDits 
(Gelehrten)“ 
 
Auch Bartholomae hat das Lied als „jämmerliches erzeugnis priesterlicher 
geschmacklosigkeit und geheimniskrämerei“ bezeichnet (1889, 29). Die 
Sonderstellung dieses Liedes beruht aber wohl nicht gänzlich auf 
Idiosynkrasien, sondern es scheint, daß der Dichter mit informellen, 
dialektalen und/oder soziolektalen Stilen bzw. wohl auch mit Archaismen 
spielt196. Viele von den uns völlig ungewöhnlich anmutenden Wörtern 
werden nun von Kuiper (2000) als austro-asiatisch angesehen. Er hält es sogar 
für möglich, daß 10,106 von einem zweisprachigen Dichter verfaßt worden ist. 
Kuipers Schlußfolgerung, daß „the one who composed X.106 was still 
inexperienced and tried to imitate a poet from a recognized family“ (2000, 
160), möchte ich mich hingegen nicht ganz anschließen. Es ist durchaus 
möglich, daß hier bewußt eine witzige Stilmischung geschaffen wurde, 
vielleicht mit der Absicht, eine bestimmte Person zu karikieren. So wird die 
Form sátapanta in 5b allgemein und wohl auch sinnvoll als -vant-Stamm mit -
p- für -v- interpretiert. Nun wird bekanntlich skt. p zu mittelind. v, aber nicht 
umgekehrt. -pant- für -vant- ist somit nicht bloß ein Dialektismus, sondern 
sogar die Hyperkorrektion eines Dialektismus/Soziolektismus. Eine solche 
Hyperkorrektion („hochsprachliches“ p für „dialektales/soziolektales“ v) 
kann wohl nur sinnvoll sein und einen beabsichtigten Effekt erzielen, wenn 
ein Lautwandel p > v bereits sprachwirklich eingetreten ist. 
                                                 
196 Cf. die Beurteilung der Junktur súre duhitá in 1,35,5d durch Pinault, 1987-88, 315f.: 
„Le caractère formulaire de la poésie rgvédique autorise le jeu avec des formes 
décalées, dans le temps ou dans l’espace: des archaïsmes ou des dialectalismes.“ 
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11. Anhang: Die Genese des idg. Numerus Dual*
Eine grundsätzliche semantische Unterscheidung in einer Numeruskategorie Dual ist 
die zwischen okkasionellem und kollektivem Dual. Ersterer bezeichnet eine 
arithmetische Zweiheit, während im kollektiven Dual (auch Paral, Ambal) zwei 
Einzeldinge zu einem Paar zusammengefaßt werden (s. Rukeyser, 1997, 1.1). Jener in 
kollektivem Gebrauch wird von vielen als eigentlicher bzw. ursprünglicher Dual 
angesehen197. So hat man häufig auf die logische Redundanz einer eigenen 
Numeruskategorie „Zweizahl“ hingewiesen (cf. Wackernagel, 1920, 74f.; Jensen, 1952, 
11). Als natürliche Folge dieser Redundanz sah Wackernagel das Aussterben dieser 
Kategorie in den Einzelsprachen an. Andererseits bietet die Vielzahl natürlicher 
Symmetrien (Körperteile), bzw. binärer Paare menschlicher Vorstellung 
(wahr&falsch) einen außersprachlichen Anlaß für die Schaffung einer Kategorie für 
Paare. So hat schon Humboldt die Entstehung des Duals geradezu als zwingend 
erachtet, da Dichotomien in der Natur und der Kultur des Menschen fest verankert 
sind. In der rezenteren Diskussion wird dieses Diktum aber als unzureichend 
eingeschätzt, cf. Plank, 1986, 242: 
 
„In der Tat greift Humboldts Begründung zu kurz, denn daß ein so zentraler Begriff 
wie der der Paarheit des sprachlichen Ausdrucks bedarf, heißt noch nicht, daß er 
durch eine grammatische Kategorie ausgedrückt werden muß: er kann alternativ 
auch einen lexikalischen Ausdruck finden. Mögliche sprachstrukturelle oder auch 
kulturelle Bedingungen für die Grammatikalisierung des Begriffs der Paarheit in der 
Kategorie ‘Dual’ werden von Humboldt nicht in den Blick genommen.“ 
 
Trotzdem beruhen noch viele und ganz rezente Arbeiten198 über den — 
indogermanischen — Dual auf der These, daß diese kollektive Erfassung der Welt 
das sprachgeschichtlich früheste Stadium sei, das nicht nur in noch lebenden 
exotischen (sog. „primitiven“) Sprachen konstatiert (z.B. Hammerich, 1959 über das 
                                                          
* Erweiterte Fassung meines am 1.Juli 1998 auf dem Symposium „125 Jahre Indogermanistik 
in Graz“ gehaltenen Vortrags „Die Dualbildung der idg. Neutra“. [Der Anhang entspricht 
Malzahn, 2000a.] 
197 Auch im Erstspracherwerb ist die früheste Stufe eine Unterscheidung von 
Einheit/Zweiheit/Dreiheit, in der Einzeldinge nicht numerisch, sondern als Komplex 
aufgefaßt werden. Der arithmetische Numerusbegriff ist eine spätere Entwicklung (Wiese, 
1997, 68ff.). Cf. auch Stephany, 1998. 
198 Zentrale These bei Pauw, 1980, unkritisch Unger, 1998. 
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Grönländische), sondern einfach auf frühere Sprachzustände, i.e. die idg. 
Grundsprache, übertragen wird.  
So hat Jan W. Pauw (1980, IX) aufgrund dieser Theorie die ursprüngliche Bedeutung 
des idg. Duals als kollektiv bestimmt:  
 
„[T]he „grammatical“ dual number was an original collective duality-unity number 
inherited from prehistory.“ 
 
Diese sieht er noch im „dualen“ Charakter der religiösen und mythologischen 
Gestalten des RV fortgesetzt. Daß das binäre Konzept in der indischen 
Geistesgeschichte eine große Rolle spielt, ist unbestritten (cf. die verschiedenen 
Behandlungen von Gonda). Nur hat Gonda auch deutlich gemacht, daß eben dies 
eine Entwicklung ist, die erst in upanischadischer Zeit voll einsetzt (obwohl auch 
dieser der Meinung ist, daß hier etwas Ererbtes fortgesetzt sei)199. 
 
Ich möchte zeigen, daß die Kategorie Dual tatsächlich zunächst nur die kollektive 
Bedeutung hatte. Darauf weist aber in erster Linie die Morphologie des 
grundsprachlichen — neutralen — nominalen Duals. Erst anschließend möchte ich 
auf die semantischen und typologischen Argumente eingehen. 
 
11.1. Das Numerussystem des Idg. 
Johannes Schmidt hat in seiner berühmten Studie „Die Pluralbildungen der 
indogermanischen Neutra“ den Nachweis erbracht, daß der einzelsprachliche Plural 
der Neutra im Nom. und Akk. auf einer grundsprachlichen singularischen 
Kollektivbildung beruht. Formal liegt bei den thematischen sowie den i- und u-
Stämmen eine derivationelle Bildung mittels eines Kollektivsuffixes *-H vor. Die 
konsonantischen Stämme bilden das Kollektivum vielfach mittels suffixaler Dehnung 
(Schmidts „zweite Kollektivbildung“). Es ist allerdings plausibel vorgeschlagen 
worden, auch diesen zweiten Typ letztlich auf das Suffix *-H mit Assimilation und 
Ersatzdehnung zurückzuführen (Nussbaum, 1986, 129f.)200. 
                                                          
199 Gonda (1973 = 1991, 134). 
200 Auch eine doppelt charakterisierte Kollektivbildung mit Dehnung und Kollektivsuffix im 
Nom./Akk. ist möglich, cf. die ai. neutralen Nom./Akk.Pl. vom Typ sánti usw. G.-J. Pinault 
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Das idg. Kollektivum ist somit eine derivationelle Bildung. Allerdings ist auch 
vorgeschlagen worden, daß einige Kollektiva sich grundsprachlich als eigene, vierte 
Numeruskategorie etabliert haben (so Eichner 1985, bes. 137). Nach ihm besaß das 
Idg. vier Numeri: Singular, Dual, Plurativ (distributiver Plural) und Komprehensiv 
(Kollektivbildung als Numeruskategorie in der Terminologie von Eichner).  
Nachgrundsprachlich zerfällt dieses System. Ein Kollektiv wird entweder zu einem 
eigenständigen Singularparadigma von meist femininem Genus, zu dem dann ein 
eigener Plural gebildet wird, oder es wird zum Plural der ursprünglichen 
Derivationsbasis (dann bleibt — oder wird — das Genus meist neutral). Auf die 
Frage des Verhältnisses zwischen Kollektiva und Feminina, bzw. Neutrum Plural soll 
hier nicht weiter eingegangen werden (dazu s. z.B. Nussbaum, 1986, 118f.; 133). 
 
Ausgangspunkt der vorliegenden Untersuchung ist, daß nur Wörter des maskulinen 
und femininen Genus in der Grundsprache alle vier Numeruskategorien gebildet 
haben, also Singular, Dual, (distributiven) Plural und Kollektiv. Neutra dagegen 
kamen nur im Singular, Dual und Kollektiv vor, aber nicht im distributiven Plural 
(Eichner l.c.)201.  
                                                                                                                                                                                     
(1997, 197ff.) nimmt eine solche auch für den u-Stamm *peku- ‘Kleinvieh’ an. An das bereits 
kollektive *pkew (> lat. pecu) mit suffixaler Dehnung sei sekundär *-H (*pkew-H) angetreten, 
das in toch. B santa vorliege. Die Möglichkeit einer Kollektivbildung durch bloße interne 
Derivation erkennt Tremblay (1999, 281557) an. So könnten ved. vástu- und toch. A wa1t, B ost 
‘Haus, Wohnstätte’ jeweils auf akrost. *(H)wÔs-tu, *Hwés-tu-s ‘maison’, aber gr. ¥stu ‘Stadt’ 
auf ein davon deriviertes proterokinet. Kollektiv *Hwés-tu, *Hus-téw-s ‘construit’ 
zurückgeführt werden. Nach M. Peters (mündl.) ist es zudem denkbar, daß der Kollektiv-
Typ *wed-or < *wed-or-H/*ud-n-es letztlich auf ein solches intern deriviertes Kollektiv **wed-
or/*ud-n-es zurückgeht, in dem der alte Nom./Akk. **wed-or sekundär durch das 
Kollektivsuffix *-H recharakterisiert worden war, wie das in den oben angeführten 
Beispielen geschehen ist. So würde sich das merkwürdige Faktum erklären, daß das H-Suffix 
eben nur im Nom./Akk. erscheint (für die Vermutung, daß hier nichts Ursprüngliches 
reflektiert ist, sondern schon im Idg. Analogien gewirkt haben, s. auch Nussbaum, 1986, 
13054). Ein solcher möglicherweise nicht durch *-H recharakterisierter Nom./Akk. eines 
Kollektivs könnte in toch. B malkwer ‘Milch’ < *Hmlgwor vorliegen. Ein intern deriviertes 
Kollektivum ist zwar, wie Tremblay (1999, 281557) selbst befindet, nicht ganz untrivial, doch 
angesichts der Parallelität von Kollektiv- und Zugehörigkeitsbedeutung beim H-Suffix 
könnte eine solche auch auf die interne Derivation übertragen werden (Hinweis M. Peters). 
201 In einer der rezenten Arbeiten zur Neutrum-Problematik wird das Fehlen eines Beweises 
für die Unfähigkeit der Neutra zur Bildung eines distributiven Plurals bemängelt (Prins, 
1997, 193). Als eine „extreme“ Ausprägung der These, daß im Idg. sehr wohl von Neutra ein 
Plural gebildet werden konnte, führt sie Nussbaums (1986, 129f.) Rekonstruktion eines n.Pl.-
Morphems *-H „for the earliest stages of PIE“ (Prins, l.c.) an, anscheinend weil dieser den 
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Für die thematischen, i-, u- und C-Stämme hat, wie gesagt, Johannes Schmidt die 
Nichtbildung eines distributiven Plurals bei Neutra plausibel gemacht. Für den 
seltenen Fall eines Wurzelnomens s.u. 
Wer die Rekonstruktion von vier idg. Numeruskategorien nicht anerkennt, so 
explizit Harðarson, 1987, wird zumindest dahingehend übereinstimmen können, daß 
idg. Neutra keinen (distributiven) Plural gebildet haben, sondern nur ein 
Kollektivum.  
  
Wenn also ein Neutrum ursprünglich im Idg. keinen (distributiven) Plural gebildet 
hat, aber neben Singular und Kollektivum einen Dual, so hat das Konsequenzen für 
die Bestimmung der Semantik der Kategorie Dual. Konnten neutrale Entitäten in 
einer Stufe der Grundsprache grammatisch nicht als eine Vielzahl von Einzeldingen 
vorkommen (distributiv), wohl aber im Dual, so kann daraus geschlossen werden, 
daß der Dual keine Zweiheit im numerischen Sinn ausdrückte, sondern eine 
Paarigkeit, die semantisch dem Kollektivum nahe stand202. Es läßt sich meiner 
Ansicht nach zeigen, daß neben dieser theoretischen Überlegung auch die 
morphologische Bildeweise des Duals sowie der semantische Befund diese Annahme 
zu stützen vermögen. 
Man kann die Bildung eines Neutrum Dual auch nicht als sekundär beurteilen, d.h. 
in eine spätere Zeit projizieren, als im Neutrum bereits die Kategorie „Plural“ durch 
das Kollektivum suppliert wurde (bzw. Plurativ und Komprehensiv zusammenfielen 
nach Eichners Weltbild). In diesem Fall hätte man erwartet, daß Neutra die 
Dualbildung der Maskulina übernehmen. Die Endung und wohl auch die 
Stammbildung der Neutra unterscheidet sich im Dual aber von der der 
                                                                                                                                                                                     
amphikinetischen Ausgang *-or auf älteres *-orH > -orr zurückführt. Prins’ Interpretation 
von Nussbaums Aussagen für das Problem, ob ein idg. neutraler Plural angesetzt werden 
kann, ist mir nicht recht klar (vgl. Nussbaum, 1986, 130: „But there is no real doubt that the 
Greek nom.-acc. singular údwr, and the Hittite nom.-acc. plural úidar both continue a neuter 
collective originally inflected as a singular“). Offenbar ist Prins ein Mißverständnis in bezug 
auf den Begriff „Plural“ (=distributiver und kollektiver) unterlaufen. Daß es einen neutralen 
Plural im Spätindogermanischen gab, ist allerdings wahrscheinlich, da alle Einzelsprachen 
einen solchen voraussetzen. Unklar ist vielmehr, unter welchen Umständen eine 
Kollektivbildung zum Plural eines Neutrum wurde. 
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geschlechtigen Stämme. Es läßt sich auch nicht, wie bei der Kollektivbildung auf *-H , 
für die neutralen Duale eine von jener des Duals des Genus Commune abweichende 
kategorielle Bedeutung nachweisen. Vielmehr spricht einiges dafür, die neutrale 
Dualbildung bereits in einer Zeit anzusetzen, in der das Drei-Genus-System noch 
nicht bestand. Dafür spricht die Tatsache, daß einzelsprachlich feminine H-Stämme 
im Dual dieselbe Bildeweise wie Neutra haben (s.u.), im Gegensatz zu den übrigen 
femininen Stämmen, die den Dual wie die Maskulina bilden203. Nach Genera 
geschiedene Endungen in ein und derselben Stammklasse finden sich auch im 
Nom.Sg. (*-os vs. *-om in thematischen Stämmen, sigmatisch vs. asigmatisch in 
athematischen Stämmen) und im Nom./Akk.Pl. Im Nom./Akk.Plural rührt die 
Verschiedenheit der Endungen aus der Herkunft aus zwei verschiedenen Kategorien 
(Plurativ im Mask. vs. Kollektivum im Neutrum). Die Unterschiedlichkeit der 
Nom.Sg.-Endung wird mit dem Problem der frühuridg. grammatischen 
Subjektfähigkeit von Neutra vs. Nichtneutra in Zusammenhang gebracht 
(„Ergativtheorie“). Wird auch im Dual eine derartige Unterscheidung gemacht, so 
reicht die Kategorie also sicher in die Stufe des Idg. vor der Ausbildung des Drei-
Genus-Systems. 
Abstand nehmen möchte ich von darüberhinausgehenden Spekulationen über die 
Genese des Genus- bzw. Numerussystems. So vermutet z.B. Watkins (1975, 368f.), 
daß das Neutrum ursprünglich numerusindifferent war und weder „syntaktisch 
pluralisiert [...noch] dualisiert werden konnte“. 
                                                                                                                                                                                     
202 S. noch Eichner (1982, 40): „Die Gleichheit von Nominativ und Akkusativ im Dual m. und 
f. gibt vielleicht einen Hinweis darauf, daß die Dualendung N.-A. ihren Ursprung in einem 
stammbildenden Suffix hat (Bedeutung ‘Zweiheit, Paar’, etwa in ‘Augenpaar’).“ 
203 Die Übereinstimmung in der Stammbildung eines Nom./Akk.Du. zwischen Neutra und 
H-Stämmen ist hier möglicherweise gar nicht entscheidend, da sie auch auf dem proterokin. 
Ablaut der H-Stämme beruhen kann (so Nussbaum, 1986, 281ff.). Klingenschmitt (1994, 
383125) hat die Vermutung geäußert, daß die Form *-aH-ih eine „nachgrundsprachliche 
Analogiebildung“ gewesen sein könnte; er setzt als ursprüngliche Endung des Duals von H-
Stämmen *-e-yh oder *-o-yh an, was „möglicherweise auch das zunächst auffällige Faktum, 
daß die Feminina auf *-H- eine sonst nur beim Neutrum vorhandene Dualendung *-ih 
verwenden [,erklärt]“. Evidenz dafür sieht er in lit. -ì < *-e/o-yh und kelt. *dwe < *dwe-yh; 
doch cf. für die kelt. Formen Cowgill (1985, 23). Die Intonation im Lit. könnte sich m.E. als 
analogisch nach jener der thematischen Dualendung erklären. Eichner (1982, 21) rechnet mit 
der Möglichkeit einer Übertragung aus der Nom./Akk.Du.-Endung der neutralen o-Stämme 
*-oyh > +-aí, bevor diese aufgegeben wurde. 
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11.2. Die Morphologie des neutralen Duals 
Der neutrale Dual scheint nicht vom Stammallomorph des Nom.Sg. gebildet worden 
zu sein, sondern von dem des obliquen Singulars bzw. einer noch schwächeren 
Ablautform (vgl. Nussbaum, 1986, 132)204. Die Rekonstruktion folgender neutraler 
Duale soll dies zeigen:  
 
11.2.1. ‘Auge’ 
Zu der Wurzel *@eK- ‘ins Auge fassen, erblicken’ (Kümmel in Rix, 1998, 264) wurde 
im Idg. ein neutrales Wurzelnomen ‘Auge’ gebildet, das im Dual relativ gut bezeugt 
ist, im Singular/Plural jedoch nur schwach. Verbal ist die Wurzel greifbar in ai. Çik1 
‘sichten, schauen, überlegen’ < *@i-@Ks- (Werba, VIA, 155) und wohl auch in gr. 
En…ssw ‘schelten’ und gr. Ôssomai ‘ahnen’, woferne aus *eni-@K-ye/o- bzw. *@K-
-ye/o-205. Gut bezeugt ist sie weiterhin in verschiedenen Komposita, z.B. ai. ánika- n. 
‘Angesicht, Front’, ai. prátika- n. ‘Oberfläche, Antlitz, Gestalt’ < *pré/óti-@Ko- (cf. 
auch das Richtungsadjektiv pratic-/pratyák-/pratyáñc- ‘zugewandt, zugekehrt, 
zurückgewandt, den Rücken kehrend’), wozu noch toch. A pratsak, B pratsako ‘Brust’ 
und gr. próswpon ‘Antlitz’ zu stellen ist206. Als Simplex ist das Wurzelnomen 
                                                                                                                                                                                     
Anders für den Dual der H-Stämme Risch (1975, 25315), der einen Ausgang *-\[ 
rekonstruiert. 
204 Im Ai. wird der n.Nom./Akk.Du. der mehrstämmigen Nomina grundsätzlich vom 
schwachen Stamm gebildet (brhatí vs. m.Nom./Akk.Du. brhántau), doch ist dies gerade 
beim Typ brhát auch im n.Nom./Akk.Sg. der Fall. Diese Bildung sollte aber schon wegen der 
doppelten Schwundstufe als eine Neuerung angesehen werden. Zu den neutralen men-
Stämmen cf. Nussbaum (1986, 13257). 
205 S. Forssman (1987, 297) und zuletzt Kösling (1998, 174f.); theoretisch möglich ist auch 
vollstufiges *@eK-ye/o-; zu alten vollstufigen -ye/o-Präsentien cf. Forssman (1980, 189); 
andere Herleitungen für En…ssw: Kümmel in Rix, 1998, 614f. mit Anm. 4, zu ÇweK- ‘sagen’; 
Kösling rekonstruiert ein sonst nicht bezeugtes ÇhneyK- „tadeln“, wobei „[a]n eine 
Zugehörigkeit zur Wurzel *@eK- „sehen, Auge“ ... zu denken [ist]“ (l.c., 222). 
206 Toch. und Gr. können nicht direkt schwundstufiges *-@Ko- fortsetzen (trotz u.a. Normier, 
1980, 254 mit Fn. 10; Rasmussen, 1990/1, 127ff.). Entweder liegt diesen eine von jener des Ai. 
verschiedene Ablautstufe *pré/óti-@oK- eines athem. Kompositums zugrunde (s. Peters, 
1988, 37715), wobei im Toch. und Gr. jeweils der Nom., im Ai. dagegen der Obliquus 
verallgemeinert bzw. thematisiert worden wäre, oder die Länge ist analogisch eingeführt 
nach dem Simplex *@oK- (gr. Wp- , so Klingenschmitt, 1994, 313); als Parallele zu einem 
schwundstufigen *pré/óti-@Ko- > gr. +pros®pon cf. gr. En®ph ‘Schelte’ (dazu s. Hamp, 1975, 
261ff.; Forssman, 1987, 297; zuletzt Janda, 2000, 275f. mit Fn. 606). Auf dehnstufiges *-@oKo- 
könnte lautgesetzlich auch aw. niiaka-, ap. niyaka- (> mp. niyag) ‘Großvater’ zurückgeführt 
werden, das Klíma (1980, 83f.) an jaw. niiånk- ‘nach unten gerichtet’ angeschlossen und 
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außerhalb des Duals nur in toch. B ek, A ak ‘Auge’ fortgesetzt und im Kollektiv gr. 
ïpa „Antlitz“207 (s. Schindler, 1972, 105). Ein distributiver Plural wird von der 
Wurzel in keiner Einzelsprache gebildet, sondern dieser beruht entweder auf dem 
Dualstamm (Arm.), ist analogisch (toch. esaiM nach Hilmarsson, 1989, 102), oder 
wird von einem erweiterten Stamm gebildet (aks. oko, ocese s-Stamm, ai. ak1áni -sn-
Stamm). Dies spricht für die Vermutung, daß grundsprachlich wie von neutralen o-, 
i-, u- und C-Stämmen auch von einem neutralen Wurzelnomen kein distributiver 
Plural (Plurativ) gebildet werden konnte. 
Der Dual des Wurzelnomens ist in gr. Ôsse, arm. a£-W (Pl.), lit. akì, aks. oci, toch. B 
esane, A asäM fortgesetzt. Umstritten ist, ob die anatolischen Formen heth. šakuwa 
‘Augen’, kluw. tawa/i-, hluw. tawa/i- ‘Auge’ und lyk. tawa auf einen Dual oder eine 
Kollektivbildung auf *-H zurückgehen208. So kann lyk. tawa nach Melchert (1994, 
324) lautgesetzlich keinen Ausgang *-oh repräsentieren (lyk. e < *Ô, aber a < *à), 
allerdings ist die Bedeutung gar nicht eindeutig zu bestimmen (‘Auge’?; s. Hajnal, 
1995, 113, Anm. 113; 146 mit Anm 211)209. In den Pluralen kluw. tawa, hluw. tawa 
vermutet Starke (1990, 136) analogische Bildungen nach den Körperteilnamen iššra 
‘Hände’ und pata ‘Füße’, deren Endung er auf die athematische Dualendung *-he 
zurückführt210. 
Forssman hat in einer grundlegenden Arbeit (1969) ausgehend von gr. Ôsse die idg. 
neutrale Endung des Nom./Akk.Du. als *-ih bestimmt211. 
Interessant ist die Ablautstufe des Duals. Gr. Ôsse kann Schwund- sowie Hochstufe 
der Wurzel fortsetzen. Die arm. Form a£-W kann dagegen lautgesetzlich nur auf 
                                                                                                                                                                                     
freilich als *ni-oquos rekonstruiert hat. Statt Dehnstufe ist hier in der Tat auch die Hochstufe 
nicht auszuschließen, in der *-@oK- nach BRUGMANNs Gesetz ebenfalls einen Langvokal 
ergeben hätte. Auf eine einstmals im Paradigma vorhandene Dehnstufe im Simplex weist 
neben gr. ïpa auch heth. šakuwa, da die Lenition von -k- nur nach altem betonten 
Langvokal lautgesetzlich ist, cf. auch Tremblay (1998, 4967). 
207 Vgl. typologisch Wintu tut ‘eye’ (particular aspect), tus ‘face(s)’ (generic aspect) (nach 
Stebbins, 1997, 25). 
208 < uranat. *sóK- ‘eye, face’ mit s mobile (cf. Melchert, 1994, 276). 
209 Möglich ist auch, daß ein ererbter Dual synchron als Kollektiv reinterpretiert worden ist 
(Melchert, Unterricht, SS 1995). 
210 Nicht ausgeschlossen ist auch die Zurückführung auf eine generalisierte thematische 
Dualendung *-o, so Schindler apud Watkins (1986, 60f.33). 
211 Zu *-ih > gr. *-ye cf. Peters (1980, 127ff.), bes. zu Ôsse 128f.75; zu *-ih > arm. *-ya zuletzt 
Praust (1998, 41). 
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schwundstufiges *@K-ih zurückgeführt werden. Tremblay (1998, 5484) setzt dagegen 
einen vollstufigen Nom./Akk.Du. und einen schwundstufigen Obliquus an (Gen.Du. 
*@K-óh-s), wobei a- < *@ im Nom.Du. a£- aus dem Obliquus übertragen sei. In 
diesem Szenario müßte man eine analogische Kreuzung von Nom.Du. +o£- mit 
obliquen +aW- annehmen, wobei die Schwundstufe des obliquen Duals überdies 
sekundär auch auf den n-Stamm Sg. akn übertragen wäre212. 
Die baltoslavischen Formen lit. akì und ursl. *¿c² 213 scheinen eine Vollstufe zu 
reflektieren. Doch ist bei der Zurückführung auf die Schwundstufe die Annahme 
eines analogischen Ausgleichs von *k- nach dem Singular/Pluralstamm *ok- 
grundsätzlich möglich. 
Neben den toch. Dualen B esane, A asäM ist jeweils auch der Singular des 
Wurzelnomens bewahrt (B ek, A ak). Die Dualformen lassen sich nach Ringe (1996, 
27) auf urtoch. *ës0 (+ *në) zurückführen. Die palatalisierende Endung kann einerseits 
direkt idg. *-ih fortsetzen214. Andererseits ist auch eine Übertragung der 
geschlechtigen athem. Dualendung urtoch. *-e möglich (so Klingenschmitt, 1994, 330 
mit Fn. 31, cf. auch 1975, 16221). Für den Wurzelablaut postuliert Ringe eine 
Entwicklung *@Kih > *oKih (l.c., 149), doch wird anlautender, antekonsonantischer 
Laryngal *@ sonst nicht vokalisiert (l.c., 13ff.). Lautgesetzlich wäre demnach von 
einer Vollstufe *@oK- auszugehen (cf. Sg. B ek, A ak < urtoch. *ë°, Ringe, 1996, 91). 
Da allerdings das Wurzelnomen auch im Singular bewahrt wurde, ist es durchaus 
denkbar, daß ein schwundstufiges urtoch. *k-e/i ‘Augen’ nach dem Singularstamm 
ausgeglichen wurde. 
Auch ai. ak1í bzw. aw. aši setzen auf den ersten Blick lautgesetzlich eine Hochstufe 
der Wurzel voraus. Forssman (1969, 49, Anm. 20) trennt diese aber von den anderen 
Dualformen, da offensichtlich eine -s-Erweiterung und nicht das bloße Wurzelnomen 
vorliegt. Ein s-Stamm liegt auch im slav. Sg./Pl.-Paradigma des Wortes vor. 
                                                          
212 Anders Klingenschmitt, 1970, 80 mit Anm. 9, S. 86 und 1980, 2115, „akn < vorurarmen. 
*]gwn, älter *]kwn, Gen. *]gwn-es < *]kwn-es“ und Forssman, 1969, 46. 
213 Die Intonation -² ist wohl analogisch nach der thematischen Dualendung -ã (s. Kap. 
3.1.3.3., S. 60, Fn. 71). 
214 Zwar ist die Entwicklung von auslautendem *-iH im Tocharischen nicht recht klar, s. 
Ringe, 1996, 22-30, doch sollten sowohl silbisches wie unsilbisches -i- in bezug auf 
Palatalisierung dasselbe Ergebnis hervorufen. 
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Tremblay (l.c., 5378) erklärt die s-Erweiterung im Sg./Pl.-Paradigma des Slavischen — 
ohne Berücksichtigung des Ai. — durch Übertragung aus dem ‘Ohren’-Wort. Zwar 
ist eine Beeinflussung zwischen ‘Augen’- und ‘Ohren’-Wort auch im Awestischen 
anzunehmen (aw. aši ‘Augen’ < *axš- nach uši ‘Ohren’, Schmidt, 1889, 389). Es ist aber 
ökonomischer, für ai. ak1í, aw. aši und Slav. einen bereits idg. s-Stamm anzusetzen 
(Nussbaum, 1986, 204ff., mit Anm. 18), d.h. die Hochstufe in ai. ak1í, aw. aši setzt die 
Hochstufe des s-Stammes *@eK-s- fort. 
 
Die Ablautstufe im Nom./Akk.Du. des idg. Wurzelnomens ‘Auge’ ist somit nicht mit 
Sicherheit zu rekonstruieren, da in jeder Einzelsprache mit analogischem Ausgleich 
in die eine oder andere Richtung gerechnet werden kann. Allerdings ist meiner 
Ansicht nach der analogische Ersatz einer lautgesetzlichen Schwundstufe im Toch. 
und Baltoslav. durch die Hochstufe des Singulars ein plausibleres Szenario als der 
Ausgleich der lautgesetzlichen Hochstufe im Nom./Akk.Du. und im n-stämmigen 
Singular des Armenischen durch die Schwundstufe des obliquen Duals.  
Beim Ansatz einer Schwundstufe ist außerdem möglich, daß sich in diesem Einsilbler 
schon grundsprachlich ein anaptyktischer Vokal (also idg. *@K-ih > *@0K-ih) 
ausgebildet hat, so wie Schindler, 1969, 158 dies für lat. avis < *H<wis angenommen 
hat (s. auch Peters, 1980, 41f.), womit auch die baltoslawischen Formen als 
lautgesetzliche Fortsetzer einer schwundstufigen Form erklärt werden könnten. 
Tremblay (1998, 5484) lehnt den Ansatz eines durchgehend schwundstufigen 
Stammes für den Nom./Akk.Du. grundsätzlich ab, da ein Nom./Akk. theoretisch ein 
starker Kasus sei und er ferner aus iran. Fortsetzern von Dualformen des ‘Ohren’-
Wortes noch einen hoch- vs. schwundstufigen Ablaut *aus/us rekonstruieren will. 
Beim ‘Ohren’-Wort ist im Nom./Akk.Du. aber noch mit weitaus größerer Sicherheit 
Schwundstufe anzusetzen als im ‘Augen’-Wort, s. sofort. 
 
11.2.2. ‘Ohr’  
Eines der idg. Wörter für ‘Ohr’ ist ein neutraler s-Stamm *Héws-os/*Héws-es-e/os 
(Schindler, 1975, 264). Ein verbaler Anschluß ist umstritten. So ist z.B. eine s-
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Ableitung zu einer Wurzel *Hew- ‘aufmerken, erwarten’ vorgeschlagen worden215. In 
Rix, 1998 ist eine Wurzel *Hew- ‘aufmerken, erwarten’ nicht angesetzt, sondern 
einerseits *hew- ‘sehen, erblicken’ (S. 216) für das Hapax RV uvé ‘ich sehe (an mir)’ 
und heth. au-/u- ‘sehen’ und andererseits *Hweys- ‘hören’ ausschließlich für gr. ¥on 
etc. und evt. lat. audio. Das vielleicht einschlägige keltiber. auzeti (Botorrita) ist in 
der Bedeutung nicht ganz klar (cf. die Lit. in Rix, 1998, 244 zu *Hew-, Anm. 6), bzw. 
wenn die Bedeutung ‘hören’ vorliegt, kann dieses nach Tovar, 1975, 9 ein 
Denominativ von *aus- ‘Ohr’ sein, was freilich fragwürdig scheint216. 
Auch die Rekonstruktion des s-Stammes ‘Ohr’ ist umstritten. Zuletzt hat Tremblay 
ein Singularparadigma mit o/e-Ablaut *Hów(s)s/*Héw(s)s(e)s und ein 
holokinetisches Kollektivum *Héw(s)-os/*Hu(s)sés rekonstruiert (1998, 52ff.), womit 
er u.a. den o-Vokalismus im Gr. und Alb. erklärt (für eine analogische Erklärung des 
(*)-o- bei gleichzeitiger Ableitung aus dem erwarteten s-Stamm-Paradigma *Héws-
-s/Hus-és- s. Nussbaum, 1986, 210ff.). Hier interessiert nur der Ansatz des 
Dualstammes. Dualformen sind fortgesetzt in aw. uši, aks. uši und arm. akanJ-W (Pl.). 
Da Tremblay eine doppelte Schwundstufe des Duals *Hus-s-íh für nicht möglich 
hält, setzt er für den Nom./Akk.Dual eine Form mit Wurzelhochstufe *Hóws(s)-ih 
oder *Héw(s)os-ih , Gen. *Hus(s)-óh-s an (54f. mit Fn. 84). Tatsächlich kann aks. uši 
nicht lautgesetzlich auf die Schwundstufe der Wurzel zurückgehen. Tremblay glaubt 
zudem, im Iranischen Evidenz für einen alten Ablaut im Dual *auš-/uš- nachweisen 
zu können. Eindeutige Evidenz für eine Hochstufe *auš- ist aber nur pahl. ‘wš /oš/, 
                                                          
215 Eichner, 1973, 8717 mit dem Anschluß an heth. huski- ‘erwarten’ und der Trennung von 
au/u- ‘sehen’. S. auch Oettinger, 1979, 328 und zuletzt Tremblay, 1998, 53f. mit Anm. 80 und 
81. 
216 Ein Denominativum mit Nullsuffix nimmt Rix, 1995 im Fall von Ep…stamai ‘verstehen’ an, 
angeblich Ableitung von einem *epi-sta- ‘Hinzutreter (bei Gericht)’ e ‘Sachverständiger’ e 
‘Sachkundiger’. Eine derartige Nullableitung ist sonst aber nicht gut belegbar (mögliche 
weitere Beispiele bei Rix, l.c., 245f.; Tremblay, 1999, 247). Wackernagels Erklärung aus *epi-
sistamai (> *epihi° > *epii° > *epi° vor Eintritt der Elisionsregel) wird von Rix als „Ad-hoc-
Lösung“ zurückgewiesen, da sie impliziere, daß „allein Ep…stamai vor dem Elisionsgesetz 
existiert hat oder als einziges der Umgestaltung nach dem Elisionsgesetz entgangen ist“ (S. 
238). Für Wackernagel läßt sich aber anführen, daß in Epiorkšw < *epi-horke- ‘einen Meineid 
schwören’ (Solmsen, 1893, 274ff.) eine Parallele belegt ist (Sommer, 1905, 47ff.). Nach M. 
Peters (mündl.) könnte man auch eine Entreduplizierung *epi-si-st° > *epi-st° annehmen. 
Eine Entreduplizierung bzw. ein Ausfall des Augmentes in einer mit einem Präverb 
versehenen Form ist nach Peters auch für den gnom. Aor. k£tqane I 320 und den Ipt.Prs. m¾ 
... Énqeo w 248 anzunehmen.  
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frühnpers. hoš, während die übrigen iran. Kontinuanten entweder eindeutig die 
Schwundstufe fortsetzen bzw. zweideutig sind. Der Langvokal -o- der 
mittelpersischen Form sollte aber besser durch eine triviale Analogie nach dem 
Wurzelvokalismus des Synonyms pahl. gwš /goš/, npers. goš mit altem Diphthong 
*-aw- (aw. gaoša-, apers. gauša-) erklärt werden. Die Evidenz für eine Hochstufe im 
Iranischen entfällt somit. 
Weiterhin leitet Tremblay (1998, 54f.) seinen zweiten Dualstamm von seinem 
Kollektivstamm her217. Der Ansatz eines Kollektivums ist theoretisch natürlich 
denkbar, nur haben wir für dieses Wort gerade keines bezeugt.  
Nussbaum setzt als idg. Dual ein doppelt schwundstufiges *Hus-s-ih an, das die 
iranischen Formen (aw. uši) lautgesetzlich erklärt (1986, 132; 210f.). Darin eine 
Reliktform zu sehen ist schon deswegen plausibel, weil neben dem Dual kein anderer 
Numerus im Awestischen bewahrt ist, und die Dualform sogar als Vorderglied von 
Komposita gebraucht wird. 
Dagegen scheinen die übrigen einzelsprachlichen Dualformen gerade eine Hochstufe 
der Wurzel fortzusetzen. So arm. akanJ-W über *akanJa-W ein *Hawsnih (s. Praust, 
1998, 41 mit Lit.), das aber nicht den reinen s-Stamm, sondern den um ein Suffix -n- 
erweiterten repräsentiert. Nun muß für den Sg. ownkn unbedingt eine Schwundstufe 
*usn- angesetzt werden, und so sollte man für akanJ-W am besten eine analogische 
Übertragung von ak- aus dem ‘Auge’-Wort annehmen. Das Armenische weist also 
eher auf die einstmalige Existenz eines schwundstufigen Stammes *us-n-. 
Aks. uši muß nicht direkt eine alte Hochstufe fortsetzen, sondern kann den 
Wurzelvokalismus nach dem Sg. uxo/ušese geneuert haben (so Nussbaum, 1986, 
210).  
                                                          
217 Tremblay erklärt diesen Befund folgendermaßen: „[D]er Dual bezeichnet eine Einheit, 
welche ihre Teilung in zwei Elemente überwindet. Das heißt, daß der Dual sich tendenziell 
dem Wert eines Kollektivums für ein Paar annähert.“ Es ist nicht recht einsichtig, warum ein 
Dual deshalb bevorzugt von einem Kollektivum abgeleitet sein sollte. Bei einem solchen 
Prozeß müßte es sich um eine Einschränkung der Kollektivbedeutung handeln. Beide 
Bildungen müssen vielmehr vom Singular ausgehen. Cf. Klingenschmitts Vermutung, daß 
der Dual von H-Stämmen auch vom Grundwort gebildet werden konnte bzw. dies sogar das 
Ursprüngliche gewesen ist (s. Fn. 203). Einen Dual zum Kollektiv des Zahlwortes ‘zwei’ 
nimmt auch Watkins (1975, 386f.) an. 
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Neuerung des Wurzelablautes muß man auch für das Italische und Baltische 
annehmen, wenn die i-Stämme lat. auris und lit. ausìs unabhängig voneinander auf 
dem Dual des s-Stammes beruhen (Nussbaum, 1986, 20721 und 211, mit Anm. 31; cf. 
auch Weiss, 1993, 979).  
  
11.2.3. ‘Knie’  
 ‘Knie’ ist ein neutraler u-Stamm (in RV jánu, gr. gónu), dessen Dual in arm. cowng-W 
(Pl.), toch. B kenì(ne), toch. A kanweM und wohl auch in lat. genu (Sg.) fortgesetzt ist. 
Hilmarsson führt die toch. Formen auf gemeintoch. *kænwä plus 
individualisierendes n-Suffix = *kænwäñä zurück, das in A *kænwäyä > kanwe-M 
und in B (mit nw > nn) *kenni > kenì ergeben habe (1989, 106ff.)218. Als 
grundsprachliche Form setzt Hilmarsson *gonu-h an, ein *gonw-ih mit der 
erwarteten neutralen Endung *-ih als Vorform der tocharischen Belege schließt er 
aus. Dagegen macht Weiss (1993, 967) darauf aufmerksam, daß im Toch. eine 
Analogie nach den geschlechtigen u-Stämmen eingetreten sein kann, also die toch. 
Belege keinen entscheidenden Aussagewert für die Grundform haben. Auch 
Klingenschmitt (1994, 318f.; 384) nimmt für kenì(ne)/kanweM eine innertocharische 
Neuerung an, nämlich eine vorurtocharische Überführung in einen neutralen o-
Stamm. 
Arm. cowng-W (Pl.), Gen. cngac‘ setzt entweder ein Kollektivum *gonu-h2 fort 
(Klingenschmitt, 1970, 869), oder einen Dual *gonw-ih (Eichner, 1978, 14617 und 
Praust, 1998, 41ff.).  
Im Griechischen ist ein Dual *gonwih evt. in dem Toponym Gónnoi reflektiert (nach 
Peters apud Martínez García, 1996, 2940). 
Daß lat. genu ebenfalls den Dual reflektiert, erwägt Weiss (1993, 93ff.). Problematisch 
an lat. genu ist nämlich einerseits der Wurzelvokalismus -e- statt -o- und andererseits 
die Länge des Auslauts -u219. Dieser kann entweder analogisch die geschlechtige 
Endung *-u-h fortsetzen, oder auch die erwartete neutrale Endung *-wih (Weiss, 
1993, 97ff. und Martínez García, 1996a, 375ff.). Mit der Hypothese, daß das schwache 
                                                          
218 Zum fehlenden u-Umlaut cf. auch Ringe (1996, 99). 
219 Für eine ursprüngliche Kürze des Stammvokals cf. aber zuletzt Suárez Martínez (1996, 
91ff.). 
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Stammallomorph im neutralen Dual das Ursprüngliche ist, würde sich auch der -e-
Vokalismus einfach erklären. Daß im Lat. die ursprüngliche Form bewahrt ist, 
während sonst analogisch ausgeglichen wurde, ist nicht problematisch, wenn man 
bedenkt, daß im Lat. ex hypothesi das ganze Paradigma des Wortes auf dem ererbten 
Dual beruht220. 
 
11.2.4. ‘Lungen’  
Einen Dual setzt wohl auch arm. lanJW ‘Brust’ fort (= ‘die beiden Leichten’, d.h. 
‘Lungenflügel’). Klingenschmitt (1982, 149) und Praust (1998, 41) setzen hierfür die 
Form eines neutralen Wurzelnomens *(h)lnQ-ih> *lanJa-W an. M. Peters macht 
mich darauf aufmerksam, daß ebensogut der — im Gegensatz zu einem 
Wurzelnomen — bezeugte u-Stamm vorliegen könnte221. In einem *hlnQw-ih 
könnte leicht eine Dissimilation zu *hlnFw-ih eingetreten sein, das weiter 
lautgesetzlich zu *lanJa- geführt hätte. 
Da es sich in jedem Fall um eine isolierte Bildung handelt, ist die Evidenz für den 
Ansatz einer Schwundstufe im idg. Neutrum Dual sehr groß. 
 
11.2.5. ‘Zwanzig’  
Für Dekaden gab es im Idg. zwei Bildungsmöglichkeiten, nämlich einerseits 
Komposita (Keltisch; Indoiranisch, z.B. aw. visant- ‘20’, qrisant- ‘30’ (Nom. qrisäs-ca) < 
*dwi- bzw. *tri-dkomts), andererseits Syntagmen (so im Griechischen, Lateinischen 
und Armenischen, cf. Eichner, 1985, 166f. und Peters, 1991, 305f.21: gr. tri£konta, lat. 
triginta, arm. eresown < *triH dkomtH). 
                                                          
220 Ragot (1999, 82) rechnet in ähnlicher Weise damit, daß der teilweise (bei Eur.) belegte 
Langvokal -u- im Paradigma von gr. gšnuj aus einem Nom.Du. auf *-uh stammen könnte. 
Viel näher liegt es, die Formen mit -u- für analogisch geneuert anzusehen (etwa auf Grund 
der Variation nekµ- ~ neku-). 
221 Gr. ElacÚj, dt. Lungen < germ. *lungu-mnijo, Seebold, 1981, 293-96; anders zum Germ. 
Klingenschmitt, 1982, 149 < * lnQ-on. 
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Das Zahlwort ‘20’ in gr. e½kosi/#…kati, lat. viginti und aw. visaiti kann somit auf ein 
Syntagma *dwih dkmt-ih1 zurückgeführt werden, mit trivialer Dissimilation von 
anlautendem *d- gegen das folgende, bevor dieses zu *h abgeschwächt wird222. 
Ein Syntagma *dwih dkmt-ih zeigt in seinen beiden Teilen ausschließlich 
Schwundstufe (cf. auch Nussbaum, 1986, 132). *dwih (statt +dwoih) könnte entweder 
analogisch nach *dkmt-ih oder sogar die Bewahrung einer älteren athematischen 
Form des Zahlwortes **du sein. 
 
Die auffällige Erscheinung, daß der Stamm eines neutralen Nom. Dual eine 
schwächere Ablautstufe zeigt als das Stammallomorph des Nom.Sg., könnte nun eine 
Erklärung darin finden, daß der Dual zunächst eine Ableitung gewesen ist, 
vergleichbar mit dem Kollektivum. Das Kollektivum ist ja einerseits eine 
derivationelle Bildung, andererseits wurden Formen von Kollektiva 
voreinzelsprachlich zu Numerusformen (bzw. konnten nach Eichner, 1985, 134ff., im 
Idg. eine eigene Numeruskategorie bilden). Die Kategorisierung des Duals als 
Numerus ist bereits grundsprachlich, was das Vorhandensein eines eigenen verbalen 
Flexionssatzes sowie eigener obliquer Kasusendungen nahelegt. Schon nach der 
Einordnung des Duals als Numeruskategorie wurde der Nom.(/Akk.) Dual dann in 
Analogie zum Nom.Pl. als starker Kasus behandelt und folglich in den 
geschlechtigen Stämmen vom starken Stammallomorph gebildet. Im Neutrum war 
eine solche analogische Umgestaltung grundsprachlich nicht möglich, da - wie 
gesagt - Neutra keinen Plurativ bilden konnten bzw. die Kollektiva in bezug auf 
ihren Ablaut im Nom./Akk. nicht mit dem Nom. und Akk.Sg. ihrer Grundwörter 
konform gingen.  
Somit läßt sich erklären, warum in den Einzelsprachen nur der Stamm eines 
geschlechtigen Nom./Akk.Du. in der Regel mit dem entsprechenden starken Stamm 
übereinstimmt (brhánta, tasthiváMsa).  
Unklar ist jedoch das grundsprachliche Verhältnis bei den geschlechtigen 
proterokinetischen H-, i- und u-Stämmen. Ein Nom.Du. *qn-eH-ih > air. mnaí223 
                                                          
222 Andere Rekonstruktionsmöglichkeiten bei Nussbaum, 1986, 132 (*wiH-dkmt-iH); 
Hilmarsson, 1989, 121ff. Zu *d > *h s. Peters, 1988, 37716. 
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scheint zwar zunächst dafür zu sprechen, daß sich der Dualstamm auch hier im 
Nom./Akk. nach dem Pluralstamm gerichtet hat (Nom.Pl. *qn-eH-es > air. mná, cf. 
auch Nussbaum, 1986, 281ff.), doch liegt hier offenbar gerade die neutrale Dual-
Endung *-ih vor, die wohl als Relikt des ursprünglich neutralen Genus der H-
Stämme zu werten ist (Nussbaum, 1986, 132, zumindest „some H-stems in PIE were 
once neuters“). Man könnte vermuten, daß diese auffällige Stammallomorphie 
(überall schwach außer im Nom./Akk.Sg.) ihre Ursache im Genuswechsel hat, doch 
bilden auch die geschlechtigen proterokinetischen i- und u-Stämme den Nom. Plural 
vom schwachen Stammallomorph, den Nom./Akk.Du. dagegen vom 
Stammallomorph des Nom.Sg. (-i < *-ih bzw. -u < *-uh). Nussbaum (1986, 284) 
schließt allerdings die Möglichkeit einer frühen analogischen Neubildung für dieses 
dualische *-ih, *-uh nach den o-Stämmen nicht aus (Sg. -os : Du. -oh = Sg. -us : x, 
Sg. -is : x, x = Du. -ih bzw. -uh)224. Denkbar ist auch eine Analogie nach der 
akrostatischen Flexion.  
Daneben gibt es auch bei geschlechtigen u-Stämmen Dualformen, die ein schwaches 
Stammallomorph zu zeigen scheinen: ved. Nom./Akk.Du. baháva ‘Arme’ (3x RV225 
vs. 20x bahú) = aw. bazauua = hom. p»cee und aw. zanauua zu aw. zanu- ‘Kinnlade, 
Kinn’ (aber ved. hánu)226. Obwohl im Falle von ‘Arm’ eine dreisprachige Gleichung 
vorliegt, ist eine jeweils einzelsprachliche Analogiebildung aber wiederum nicht 
ausgeschlossen (Nussbaum, 1986, 283, hier indoiran. Nom.Pl. pád-as : páda = 
baŽhaw-as : baŽhawa). Auf einer rezenten Analogiebildung beruht gewiß pasvá in 
                                                                                                                                                                                     
223 Vielleicht auch in heth. II-ahhi < *-eH-ih (Watkins, 1975, 369f.). Darüberhinaus hat Neu, 
1979, 194 auf die in diesem Zusammenhang einschlägige Form IX-ahha aufmerksam 
gemacht. 
224 So auch Klingenschmitt, 1994, 3121. 
225 Zweimal prá baháva im Einführungsstück einer Tri1/ubh. 
226 Von Narten (1970, 39ff.) konjizierte Form; gegen eine Konjektur und für zanuua zuletzt 
Tremblay (1999, 169f.), da das Metrum nicht regelmäßig zu sein brauche, der Du.-Ausgang 
*-awa statt eines regelmäßigen *-u schlecht bezeugt und überdies theoretisch unerwartet sei 
(weil der Nom./Akk. Dual ein starker Kasus ist). Zum Du. toch. A sanweM, dessen Anlaut 
lautgesetzlich nur auf ein idg. *ge- zurückgehen kann, s. Hilmarsson, 1989, 104f. mit Anm. 
38; 134f. und Weiss, 1993, 979, der aufgrund des Toch. einen akrostatischen Stamm ansetzt; 
Reim-Analogie nach dem Du. kanweM ‘Knie’ für lautgesetzl. *k’änw- < *genHu- vermutet 
Rasmussen, 1989, 97, der trotzdem von einem ursprünglich „akrostat.“ u-Stamm („*génH-
-ow-s, Gen.Sg. *gén02-w-os“) ausgeht; Klingenschmitt, 1994, 384 setzt eine Vrddhi-Bildung 
*genwo- an. 
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dem auffällig viele unklare (dialektale?) Formen enthaltenden Lied 10,106 (statt 
pasú)227. Gerade auch die Endung in madhuyuva (RV 2x, statt -yu) könnte 
analogisch nach den häufigen Komposita auf -u- gebildet sein228.  
Während die H-Stämme also entweder eine ursprüngliche neutrale Stammbildung 
bewahren oder eben aufgrund ihrer Flexionszugehörigkeit nichts für dieses Problem 
aussagen (cf. Nussbaum, 1986, 281ff.), waren die geschlechtigen proterokinetischen i- 
und u-Stämme dagegen vielleicht schon grundsprachlicher Analogiebildung 
unterworfen. Andererseits könnten die oben angeführten Duale der u-Stämme 
lexikalisierte Relikte einer einstmals grundsätzlich vom schwachen Stamm aus 
erfolgten Dualbildung sein, doch ist zwischen dieser und der Möglichkeit einer 
einzelsprachlichen Analogiebildung m.E. nicht zu entscheiden. 
Außerhalb der problematischen proterokinetischen Flexion erfolgt die Dualbildung 
also bei geschlechtigen Formen vom starken, bei neutralen Formen vom schwachen 
(oder von einem noch weiter reduzierten) Stammallomorph. 
 
Es ist auf den ersten Blick nicht verwunderlich, daß gerade Begriffe für 
natürlicherweise paarhaft auftretende Dinge eine alte Ablautstufe im Dual 
bewahren. Obwohl das Idg. zu dem Sprachtyp gehört, in dem der Singular 
unmarkiert ist und demgegenüber der Plural und Dual markiert sind (cf. z.B. 
Stebbins, 1997, 18f.), ist bei natürlichen Paaren von einer „lokalen“ Markiertheit des 
Singulars gegenüber einer „lokalen“ Unmarkiertheit des Duals auszugehen. Die 
Dominanz des Nominativs Dual führt typologisch nicht selten zur Ausbildung eines 
neuen Paradigmas (cf. Tiersma, 1982, 832ff.). So ist auch in den idg. Einzelsprachen 
regelmäßig zu beobachten, daß ein Langvokal aus dem Nom/Akk.Du. zunächst in 
den dualen Obliquus eindringt bzw. die Grundlage für ein neues Singular-, 
Pluralparadigma wird. Z.B. wird das ursprüngliche Wurzelnomen ‘Nase’ sekundär 
nach dem Nom./Akk.Du. in einen a-Stamm überführt, sowohl im Indischen (AV+) 
wie im Jaw. (Instr.Sg. nå+haiia neben Instr.Du. nå+habiia im Hadoxt Nask II, 8 und 
9). [Korrekturnote: Michiel de Vaan macht mich darauf aufmerksam, daß der 
                                                          
227 Anders Wackernagel (1910, 295f.) und Bartholomae (1909, 167ff.).  
228 Z.B. sambhúva zu sambhú- (4x RV), das rigved. zweimal auch den Dual sambhú (zu 
sambhú-) bildet. 
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Instr.Dual eines a-Stammes nå+habiia lauten müßte. Einschlägig sei jedoch der 
Nom.Sg. nå+ha in P 28 und wohl auch im Zitat FiO 123. Dieses sei zweideutig qua 
Form, es könnte Nom.Sg. von einem fem. a-Stamm oder von einem mask./neutr. n-
Stamm sein. Als n-Stamm könne man jedenfalls V 3.14 Abl.Sg. nå+hanat auffassen. 
Diese Formen könnten die Annahme bestätigen, daß aufgrund des Nom.Du. *naha 
ein neuer Nom.Sg. *naha reinterpretiert wurde, der dann als a- oder als n-Stamm 
flektieren konnte.] 
Ebenso bildet das Wurzelnomen ‘Auge’ (s.o.) im Ai. einen sekundären i-stämmigen 
Nom.Sg. und zeigt ein langes -i- im obliquen Dual (ai. ak1íbhyam ≅ aks. ocima, s. 
Nussbaum, 1986, 20418). Allerdings wird auch die Auffassung vertreten, daß diese 
Gleichung keine sekundäre Verschleppung aus dem Nom.Du. reflektiert, sondern 
ererbtes *@eK-ih-byo-h-m fortsetzt (Eichner, 1982, 41; Klingenschmitt, 1994, 386). 
Eichner (l.c., 40f.) sieht in dieser Agglutination einen Hinweis darauf, daß das 
Dualsuffix *-ih ursprünglich ein „stammbildendes Suffix“ war. Nach dem oben 
Gesagten ist jedoch einerseits eine Rekonstruktion des idg. Obliq.Du. mit der Endung 
des Nom./Akk.Du. keineswegs zwingend. Andererseits könnte eine analogische 
Einführung der Nom./Akk.Du.-Endung in den Obliquus auch bereits 
grundsprachlich erfolgt sein, so daß jede Implikation für die Genese des Duals aus 
dieser Form entfiele. 
 
Obwohl der Dual bei Begriffen für paarige Körperteile also besonders prominent ist, 
werden diese, auch in Sprachen mit mehr oder weniger intaktem Numerus Dual, 
häufig gerade nicht im Dual (sondern im Plural) verwendet. 
So hat Diver für das Homerische festgestellt, daß, entgegen der häufigen 
Formulierung der Handbücher, gerade bei natürlichen Paaren (Körperteilen) der 
Dual gemieden wird (1987, 109, z.B. ce…r ‘Hand’, 162 Plural- gegen 7 Dualformen)229. 
Auch im RV gibt es ein Nebeneinander von Dual- und Pluralformen bei paarigen 
Körperteilen (cf. Oliphant, 1909, 155ff.). 
                                                          
229 Zum Gebrauch von ce…r im Plural bei den attischen Rednern cf. Keck, 1882, 591.  
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Im heutigen Sorbischen, in dem der Dual grundsätzlich noch eine lebendige 
Kategorie ist, ist ebenfalls die Tendenz, den Dual durch den Plural zu ersetzen, 
gerade bei natürlichen Paaren sehr groß (Stone, 1993, 614).  
Dies ist auch außerhalb der idg. Sprachen zu beobachten. So wird im Grönländischen  
„[s]eltsamerweise...der Dual gerade nicht gebraucht (sondern der Pl.), wenn es sich 
um paarige Körperteile handelt; auch wenn dem Subst. das Zahlwort ‘zwei’ 
vorangeht (mardluk, selbst eine Dualform!), steht oft der Pl. statt des Duals“ (Jensen, 
1952, 10). Auch in australischen Sprachen ist eine morphologische Markierung als 
Dual bei Körperteilen unüblich bzw. hat emphatische Bedeutung (Rukeyser, 1997, 
3.4). 
 
Hierin könnte sich der Interessenskonflikt zwischen dem Streben nach einer 
grammatischen Merkmalhaftigkeit durch morphologische Markierung und dem 
Performanzbedürfnis von Sprecher/Hörer niederschlagen, der besonders bei einer 
hochmarkierten Kategorie wie dem Dual anzutreffen ist230. 
 
Die Genese der Kategorie Dual wird häufig mit dem Zahlwort ‘zwei’ in Verbindung 
gebracht. Cf. z.B. Stolz (1988, 479; 481): 
 
„Wie nicht anders zu erwarten, kommt dem Numerale ‘zwei’ bei der Entstehung von 
dualischen Flexiven eine besondere Rolle zu .... Es bietet sich geradewegs an zu 
vermuten, daß durch Agglutination von Wörtern wie ‘zwei’, „beide“, „Paar“ o.ä. die 
Grammatikalisierung erst ermöglicht wird.“ Aber man dürfe „auch nicht die 
Möglichkeit aus den Augen verlieren, daß aus ganz anderem morphosemantischen 
Zusammenhang stammende Elemente ohne Bezug zu ‘zwei’ etc. im Laufe der Zeit 
Umdeutungen erfuhren“. 
 
So scheint auch die hier vorgeschlagene Genese des idg. Duals vordergründig 
nichts mit dem Zahlwort ‘zwei’ zu tun zu haben, doch ist die Etymologie des 
Dualsuffixes *-eh/-he natürlich nicht mehr zu bestimmen231. 
                                                          
230 S. Stolz, 1988. Insofern ist auch die von Wackernagel konstatierte und danach von Tichy, 
1990, 172ff. durch Defektivität (besonders im Fem.) erklärte Plural- statt Dualflexion einiger 
„feststehender Paarbegriffe wie goneîj ‘Eltern’“ usw. nicht auffällig. 
231 Für einen möglichen sekundären Antritt einer Form des Zahlworts ‘zwei’ an den 
Nom.Dual-Ausgang der idg. o-Stämme, welche für das optionale -w-Element verantwortlich 
sein könnte, cf. 3.1.3.3. Ebendort auch ausführlich zum Ansatz der athem. Nom.Du.-Endung. 
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11.3. Die Semantik des idg. Duals 
Der idg. Numerus Dual war also frühgrundsprachlich eine derivationelle Bildung. 
Ähnlich wie der Kollektiv diente die Derivationskategorie Dual wohl zum Ausdruck 
für eine kollektive Paarigkeit, d.h. ein Paar aus dem Grundwort und einem 
dazugehörigen zweiten Paarbestandteil. Genau diese Semantik hat der sog. 
elliptische Dual, nämlich die eines oppositionellen kollektiven Duals (d.h. das Paar 
besteht aus zwei verschiedenen Konstituenten, während ein kollektiver Dual wie 
‘Augenpaar’ ein äquivalenter kollektiver Dual ist, cf. für die Terminologie Rukeyser, 
1997, 2.1 und 2.2). Zwar ist die Grundsprachlichkeit des elliptischen Duals nicht 
unumstritten, doch ist zumindest die Ursprünglichkeit des elliptischen Duals 
gegenüber den sog. Dualdvandvas innerhalb des Vedischen deutlich232.  
Außerhalb des Indischen wird ein elliptischer Dual nur in - zumeist pluralisierten - 
Reliktformen vermutet (cf. Delbrück, 1893, 137ff.), so in got. berusjos ‘Eltern’, eigt. 
Partz. Fem. Pl. ‘die geboren Habenden’233; hierhergehörig vielleicht auch der aisl. Pl. 
feðrungar ‘Vater und Sohn’ und ahd. sunufatarungo; lat. Castores ‘Castor und 
Pollux’, Cereres ‘Ceres und Persephone’, verdeutlicht auch Veneres Cupidinesque. 
Für das Griechische hat Wackernagel (1877, 303ff.) einen ursprünglichen elliptischen 
Dual in hom. A½ante = ‘Aias und Teukros’, evt. auch Mol…one, angenommen234. 
Diese Formen als Fortsetzer ehemaliger elliptischer Duale zu deuten ist allerdings 
nicht unumstritten. Meister (1916, 117ff.) hat die These vertreten, daß die 
pluralischen Fälle wie Castores im Lateinischen Neubildungen sein könnten (vgl. 
auch Krause, 1924, 223ff.; zum Germ. s. Lühr, 1982, 399ff.; speziell zum ‘Eltern’-Wort 
zuletzt Künzle, 1985, 151ff.). 
Obwohl Hermann (1937, 74) den sekundären Status von Castores anerkannte, 
zweifelte er nicht an der grundsätzlichen Grundsprachlichkeit des elliptischen Duals, 
                                                          
232 Cf. Wackernagel, AiGr II,1, 149ff., § 62ff.; Oliphant, 1912, 33ff. und zuletzt Insler, 1998. 
Abzulehnen ist eine Sicht wie die von Belardi, 1950, der für die Grundsprache ein 
Numerussystem Sg.-Pl.-Kollektiv postuliert, wobei der Dual rein arithmetisch 
(„quantitativo“) gewesen sei. Der kollektive Dual sei erst einzelsprachlich analogisch nach 
dem Kollektiv geschaffen worden. 
233 Einen ursprünglichen elliptischen Dual vermutet Bammesberger, 1995 auch in got. fadrein 
bzw. 1999, 184f. in run. kusjam [dazu s. jetzt Malzahn, 2001, 90f.]. 
234 Philologisch positiv dazu Page, 1959, 235-38; vgl. auch Edgeworth/Mayrhofer, 1987. Einen 
weiteren ursprünglich elliptischen Dual *Hekmonhe „Himmel[&Erde]“ hat nun Beckwith, 
1998 für hom. ¥kmonaj ... dÚw in O 19 wahrscheinlich gemacht. 
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mit dem Argument, daß diese Neubildung auf ererbten Vorbildern beruhen sollte. 
Allerdings ist eine derartige Bildung für das ‘Eltern’-Wort typologisch weit verbreitet 
(cf. arabisch al-’abâwni (Vater-Du. ‘Eltern’)), sogar in Sprachen ohne Numerus Dual 
bzw. überhaupt ohne eine grammatische Kategorie Numerus. So bedeutet im 
(Pekinger Dialekt des) Chinesischen ye lia (Vater zwei) bzw. niang lia (Mutter zwei) 
„nicht ‘zwei Väter’, sondern ‘Vater und Sohn (bzw. Tochter)’“ bzw. „‘Mutter und 
Tochter (bzw. Sohn)’“ (Kaden, 1964, 119). Dieselbe Bedeutung zeigt der Dual von 
Verwandtschaftsbegriffen in den australischen Sprachen (Vater-Du ‘Vater und Kind’, 
Mutter-Du ‘Mutter und Kind’, Rukeyser, 1997, 3.2). Auch sonst hat der Dual bei 
Personennamen häufig die oppositionell kollektive Bedeutung, z.B. Dyirbal: 
 
burbula-gara bani[u 
 Proper noun-Du are coming 
 „Burbula and one another are coming“ (Bsp. 55) 
 
Morphologisch ist dieser Gebrauch im Dyirbal (und in einigen anderen austr. 
Sprachen) vom arithmetischen äquivalenten Dual unterschieden: 
 bayi yara-daran bani[u 
 Class marker man-Du are coming 
 „2 men are coming“ (Bsp. 55). 
Wie im Vedischen kann ein solcher elliptischer Dual optional verdeutlicht werden 
durch Nennung der zweiten Person, die dann wie im Vedischen ebenfalls das 
Dualmorphem erhält. Dyirbal: 
burbula-gara badibadi-gara bani[u 
 Proper noun-Du Proper noun-Du are coming 
 „Burbula and Badibadi are coming“ (Bsp. 56). 
Diese Zugehörigkeitsbedeutung wird von den Sprechern des Nunggubuyu genutzt, 
um das Sprachtabu auf Eigennamen von Verstorbenen zu umgehen. Der elliptische 
Dual X-Du (X und der Dazugehörige) bezeichnet nicht das Paar, sondern nur den 
Dazugehörigen:  
 na-wurajuju-wa 
 Class marker Proper name-Du 
 „the deceased father of Wurajuju“ (Bsp. 85). 
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Die oppositionelle Kollektivbedeutung des Duals ist also zwar typologisch 
verbreitet235, doch ist im Vedischen der „elliptische“ Dual unproduktiv und wird 
durch das Dualdvandva ersetzt, so daß in jenem etwas Ererbtes gesehen werden 
sollte236. 
 
Schon in grundsprachlicher Zeit hatte der Dual als Numeruskategorie aber auch 
okkasionelle Bedeutung, was die dualische Flexion des Zahlwortes ‘zwei’ nahe legt. 
Das Nebeneinander beider Gebrauchsweisen, der okkasionellen und kollektiven, ist 
auch typologisch am häufigsten. Das Keltische zeigt zudem, daß zumindest in 
nachgrundsprachlicher Zeit der Gebrauch des Zahlwortes ‘zwei’ zusammen mit einer 
Dualform derart obligatorisch werden konnte, daß die Nominalform die — 
kurzvokalische — Nom./Akk.Du.-Endung des Zahlwortes übernehmen konnte237. 
Dasselbe hat man für das Tocharische vorgeschlagen238.  
 
Für einen noch im Idg. greifbaren Unterschied zwischen okkasionellem und 
kollektivem Dual könnte die Handbuchmeinung sprechen, daß im Ai. und Gr. ein 
okkasioneller Dual, der zum ersten Mal genannt wird, mit dem Zahlwort ‘zwei’ 
zusammen konstruiert werden muß (z.B. Wackernagel, 1920, 83f.).  
                                                          
235 In den australischen Sprachen ist der kollektive Dual aber meist auf die Nominalklasse 
„Verwandtschaftsbegriffe“ beschränkt, dort freilich obligatorisch (Rukeyser, 1997, 3.2), 
während der okkasionelle in jeder Nominalklasse („unbelebt“, „belebt“, „menschlich“) 
auftreten kann, aber die formale Markierung durch ein Dualsuffix zusätzlich zum Zahlwort 
optional ist (Rukeyser, 1997, 3.1); cf. die Hierarchie bei Stebbins, 1997, 38, in der die Tendenz 
zur formalen Numerusmarkierung von links nach rechts abnimmt: „(1 < 2 < 3) pronouns < 
proper names/kinship terms < common nouns humans < other animates < inanimates“, und 
diejenige von Tesnière: Personal Pronoun, Numeral/Quantifier, Noun, Demonstrative, 
Adjective; Nominative-Accusative, Instrumental, Dative, Genitive, Locative; Masculine, 
Neuter, Feminine; 1st/2nd/3rd Person (Plank, 1994, 297). 
236 Ein Motiv dafür, daß eine grammatische Kategorie für den Ausdruck von Paaren 
geschaffen wurde, könnte evt. in dem Umstand gesucht werden, daß 
gesellschaftsgeschichtlich irgendwann zwischen frühurindogermanischer und 
späturindogermanischer Zeit die Viehzucht aufkommt. Eine Gesellschaft von Viehzüchtern 
hätte nun tatsächlich das Bedürfnis haben können, den Begriff gerade eines Paares 
auszudrücken, weil ein fortpflanzungsfähiges Tierpaar für den Viehzüchter existentiell ist. 
237 [S. 3.1.1., mit Anm. 46.] 
238 Grundsätzlich setzt das Tocharische die thematische Endung *-oh fort. Hilmarsson, 1989, 
9ff. hat jedoch erkannt, daß der Dual einiger vernunftbegabter Lebewesen (ñäkte-ne 
‘Götterpaar’) dieses nicht lautgesetzlich vertreten kann. [Dazu s. ausführlich Kap. 3.2.] 
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Slings hat versucht nachzuweisen, daß der reine Dual entgegen der 
Handbuchmeinung im Griechischen sehr wohl auch okkasionell gebraucht werden 
kann. Einige seiner Beispiele (1983, 500) sind aber diskussionsbedürftig.  
In G 103 (Bsp. 5 a)239 vermag er keinen „kontextbezogenen“ Dual zu erkennen. Die 
Übersetzung könne nicht „bring the usual pair of sheep“ sein, weil in der nächsten 
Zeile von drei Schafen die Rede sei. Meiner Meinung nach liegt hier wirklich kein 
„kontextbezogener“ Dual vor, allerdings auch kein okkasioneller, sondern vielmehr 
das, was ich konzeptuellen Dual nennen möchte. Darunter verstehe ich solche Paare, 
die innerhalb einer Sprachgemeinschaft aus den verschiedensten — hier kultischen 
— Gründen ein zusammengehöriges Paar bilden240. So ist zu übersetzen:  
 
„Bringt ein Paar - nämlich das bei diesem Opfer übliche Paar - Schafe herbei, das eine 
(männliche) ein schwarzes, das andere (weibliche) ein weißes, (nämlich) für Gaia und 
Helios, für Zeus aber bringen wir ein anderes.“ 
 
In E 244 (Bsp. 5 b)241 bezieht sich der Dual für den Sprecher Sthenelos zwar auf ein 
aus seiner Sicht okkasionelles Paar, doch wird textintern zuvor (ab 170ff.) ausführlich 
von diesem, nämlich Aeneas und Pandaros, gesprochen. Zumindest für den Hörer 
liegt demnach ein kontextbezogener Dual vor.  
Fälle wie l 587 (Bsp. 5d)242, in denen tatsächlich ein Verstoß gegen die 
Handbuchregel vorzuliegen scheint, hat Wackernagel (1920, 83f.) als sekundär 
beurteilt, der überhaupt den Dual im Epos nur als „Spielart des Plurals“ (l.c., 78f.) 
ansieht. Der Dual im homerischen Epos wird insgesamt eher als eine stilistische 
Kategorie beurteilt, cf. z.B. Diver, 1987.  
                                                          
239 G 103f.: o½sete d' ¥rn', éteron leukón, etšrhn d mšlainan, GÍ te kaˆ'Hel…J: Diˆ d' hmeîj 
o½somen ¥llon. 
240 Der Unterschied zum okkasionellen ist, daß dieser sich auf nur zufällig zu einer 
bestimmten Gelegenheit paarweise vorkommende Elemente bezieht, während hinter einem 
konzeptuellen Dual eben ein Konzept steht, das ein entsprechendes Paar konstituiert. 
Darunter fallen meiner Ansicht nach z.B. die Götterdvandvas im Indischen, bzw. auch ein 
Dual wie samudrá ‘beide Meere’ in RV 10,136,5c, die die östliche und westliche Weltgrenze 
bezeichnen.  
241 E 243f.: (Tude…dh Diómhdej, EmÖ kecarismšne qumÖ,) ¥ndr' orów kraterëEp… soˆ memaÔte 
m£cesqai, (Sthenelos zu Diomedes:) „zwei starke Männer sehe ich, die mit dir kämpfen 
wollen“. 
242 l 578: gûpe dš min ek£terqe parhmšnw 7par Ékeiron, „zwei Geier saßen an den Seiten und 
fraßen die Leber“.  
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Aber auch im Altindischen, in dem der Dual primär eine grammatische und keine 
stilistische Kategorie ist, finden sich Belege okkasioneller Duale ohne Zahlwort. 
Deshalb hat Speyer (1895, 4) einen Bedeutungsunterschied zwischen reinem Dual 
und Dual mit Zahlwort nicht anerkennen wollen. Als Gegenbeispiele führt er aus 
dem RV die Stellen 10,62,10 und 10,114,1 an. Delbrück (1888, 99) beurteilt diese nur 
als „Nachlässigkeit“, und hält weiterhin an der Regel fest. 
 
- 10,114,1a gharmá sámanta „die benachbarten Gluten“243. 
 
Hier handelt es sich meiner Ansicht nach aber gar nicht um einen okkasionellen 
Dual. Der Inhalt des Liedes besteht aus Spekulationen zur Gleichsetzung der 
Komponenten der Opferhandlung mit Elementen des Kosmos, und deshalb sind „die 
beiden Gluten“ eher ein konzeptueller Dual. 
 
- 10,62,10a dasá „2 Diener“ (sind Geschenke für den Dichter).  
 
Zusätzlich zu den bei Speyer und Delbrück genannten kann man sogar noch zwei 
weitere Stellen anführen, in denen ein offensichtlicher okkasioneller Dual ohne 
Zahlwort genannt wird:  
- 8,2,42ab tyé...naptíya „diese beiden Töchter“ (sind Geschenke für den 
     Sänger). 
- 10,27,3d vr1abhá „2 Stiere“ (sind ein Opfer für Indra). 
 
Die Situation in 10,27 ist, daß Indra vor einem Kampf normalerweise ein Stier als 
Opfer versprochen wird, damit er die eigene Partei unterstützt244. Hier läßt der 
Dichter aber Indra selbst sarkastisch bemerken, daß ihm nur vor einer drohenden 
Gefahr ein Opfer versprochen wird, aber nicht nach einem gewonnenen Kampf: 
 
náháM táM veda yá íti bráviti ádevayun samáraNe jaghanván /  
yadávákhyat samáraNam 4ghavad ád íd dha me v r 1 a b h á  prá bruvanti //  
                                                          
243 Übersetzung jeweils nach Geldner. 
244 Explizit in 10,27,2 amá te túmraM vr1abhám pacani tivráM sutám pañcadasáM ní 1iñcam 
„(Wenn ich die Gottlosen ... zum Kampfe stellen werde,) dann will ich dir daheim einen 
kräftigen Stier kochen und 15 Tage lang scharfen Soma einschenken“ (Geldner). Vgl. auch 
4,24,4; 5 „Wenn die ... Stämme aneinandergeraten sind, ... dann beliebt man einen Stier 
(vr1abhám) zu opfern“ (Geldner). 
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„Den kenne ich nicht, der also spräche, nachdem er die Gottlosen im Kampfe 
erschlagen hat. Wenn einer den drohenden Zusammenstoß gewahr wird, ja dann 
versprechen sie mir zwei Stiere“ (Geldner). 
 
Die versprochene doppelte Anzahl des Opfertieres könnte eine gewollte 
Übertreibung sein245. Es ist denkbar, daß hier in der direkten Rede Indras die 
Setzung eines okkasionellen Duals ohne Zahlwort ein bewußtes Stilmittel ist. 
Andererseits ist auch möglich, daß hier die beiden Kriegsparteien gemeint sind, die 
vor dem Zusammenstoß jeweils beide um Indras Beistand bitten. Für eine solche 
Interpretation spricht der Plural prá bruvanti, während zuvor Singular gebraucht 
wird. Eine dualische Verbalform wäre in diesem Fall nicht zwingend zu erwarten, da 
der Plural sich in distributiver Weise auf die Krieger beziehen könnte. Einen 
logischen Plural muß man allerdings ohnedies annehmen, auch wenn nur die eigene 
Partei des im vorausgehenden Konditionalsatz im Singular bezeichneten Subjektes 
gemeint ist. Gegen die Interpretation als das jeweilige Opferversprechen zweier 
Kriegsparteien spricht, daß in 3b als potentieller Feind die ádevayu- ‘Gottlosen’ 
genannt werden, die Indra sicherlich kein Opfer versprechen.  
Es fällt auf, daß diese drei Belege okkasioneller Duale ohne Zahlwort (8,2,42; 10,27,3; 
10,62,10) in mehr oder weniger direkter Rede stehen. Deshalb könnte man einerseits 
vermuten, daß der Gebrauch des reinen Duals ohne Zahlwort stilistisch besonders 
markiert ist, entweder besonders hochsprachlich oder besonders umgangssprachlich. 
Andererseits könnten die Belege auch nur die „Nachlässigkeit“ der gesprochenen 
Sprache spiegeln, d.h. zeigen, daß der Unterschied zwischen okkasionellem und 
kollektivem Dual in der Umgangssprache bereits aufgegeben worden ist. Schließlich 
könnte man aufgrund dieser Ausnahmen mit Speyer (1895, 4) auch annehmen, daß 
die Regel gar nie sprachwirklich war. Eine formale Unterscheidung zwischen 
okkasionellem und habituellem Dual ist in den indogermanischen, finno-ugrischen 
und semitischen Sprachen in der Tat sehr selten (Rukeyser, 1997, 1.1), typologisch 
aber doch durchaus geläufig246. 
                                                          
245 Eine Übersetzung ‘Gespann’ macht wohl keinen Sinn, da Stiere ja nicht im Gespann 
verwendet werden (als Epitheton für göttliche Pferde in einem Gespann kommt vr1abhá- 
zwar schon vor, was hier aber ausgeschlossen ist). 
246 So z.B. in 16 von 52 australischen Sprachen, die die Kategorie Dual haben (Rukeyser, 1997, 
3.3). Als Beispiel für eine solche Unterscheidung in indogermanischen Sprachen führt 
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 Sobald jedoch der Dual auch okkasionell gebraucht und mit dem Zahlwort ‘zwei’ 
zusammen genannt wird, ergibt sich durch eine zusätzliche morphologische 
Markierung als Dual eine Redundanz, die zum Verlust der ganzen Kategorie führen 
kann (cf. Wackernagel, 1920, 74f.; Stolz, 1988, 485)247. Stolz merkt an, daß für das 
Überleben der Kategorie Dual auch das Numeraliensystem einer Sprache 
entscheidend ist. So gibt es Sprachen mit derart komplizierten Numeralien, daß eine 
morphologische Markierung ökonomischer sein kann (1988, 485f. mit Lit.). Ein 
derartiges Numeralsystem kommt freilich in keiner idg. Einzelsprache vor. Zwar ist 
der Dual in den meisten slavischen Einzelsprachen ausgestorben (ein Überblick bei 
Unger, 1998, 79ff.), doch im heutigen Slovenischen und Sorbischen noch lebendig248. 
Allerdings ist im Falle des Slovenischen das bloß die Folge seiner Wiederbelebung in 
der Literatursprache zu Beginn des 19. Jhs. nach dem Muster der protestantischen 
Kirchensprache des 16. Jh. (Tesnière, 1925, 425). Im Sorbischen dagegen hat sich ein 
sekundäres Dualmorphem -j- herausgebildet, das sich „zum eigentlichen formalen 
Kennzeichen der Numeruskategorie Du. entwickelte“ (Unger, 1998, 84). 
 
Specht (1944, 353) hat die Genese des idg. Duals ebenfalls aufgrund einer 
morphologischen Beobachtung erklären wollen, nämlich aufgrund des 
Nebeneinanders der athem. Dualendung *-e und der Nom.Pl.-Endung *-e-s. Er ging 
davon aus, daß sich der Dual und der Plural beide aus einem Mehrheitskasus auf *-e 
entwickelt hätten, aus dem sich der Plural durch Anfügung eines Pluralmorphems *-
                                                                                                                                                                                     
Rukeyser das Tocharische und das Bretonische an. Für das Tocharische hat Krause eine 
einschlägige Unterscheidung Paral-Dual angenommen (Krause/Thomas, 1960, 76f., § 68, 69), 
was aber durch Winter, 1962, 111ff. widerlegt worden ist; Rukeyser bleibt in der Beurteilung 
des tocharischen Befundes zwischen Krause vs. Winter unentschieden. 
247 Z.B. zum Attischen cf. die Feststellung von Keck, 1882, 47: „Vor dem Archon Euklides (... 
403 v.Chr.) ist in den öffentlichen Urkunden mit dÚo stets der Dual, nach Euklides stets der 
Plural des Nomens verbunden. — Bei den attischen Rednern ist bei dÚo der Plural des 
Nomens vorherrschend und der Dual selten“. 
Somit wäre die Frage von Trudgill (1997, 356) „why have nearly all European languages lost 
the dual number in the last 1000 years or so?“ („One question which I have often asked at 
conferences and never got an answer to“) wenigstens teilweise beantwortet. 
248 Zum heutigen Slovenischen s. Pogacnik, 1995. 
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s ausdifferenziert hätte, wobei in Folge davon der alte Mehrheitskasus auf den Dual 
eingeschränkt worden wäre249. 
Die Annahme, daß der Dual primär, der Plural sekundär sei, widerspricht dem 
typologischen Universale, daß eine Kategorie Dual (definiert als ‘genau zwei’) das 
Vorhandensein einer Kategorie Plural erfordert250. Allerdings gibt es im Chemehuevi 
neben der Kategorie Singular die Kategorien ‘zwei oder mehr’ und  ‘drei oder mehr’ 
(Croft, 1990, 100f.). Obwohl eine solche Kategorie typologisch äußerst selten ist, wäre 
eine Genese des idg. Duals und Plurals aus einer derartigen Kombinationskategorie 
theoretisch nicht auszuschließen. Andererseits hat KuryLowicz (1964, 151ff.) dafür 
argumentiert, daß sich die verbalen Dualendungen von denen des Plurals 
abgespalten hätten, bzw. in der 1.Dual diese sogar erst einzelsprachlich ausgebildet 
worden seien. Ob die grammatische Kategorie Plural bereits existierte, als die von 
mir vorgeschlagene Bildung eines derivationellen kollektiven Duals generiert wurde, 
läßt sich m.E. nicht entscheiden. Dafür könnte angeführt werden, daß 
grundsprachlich im obliquen Plural mehr Endungen vorhanden gewesen sind als im 
Dual251. Doch ist in einer stärker markierten Kategorie ein größerer 
Kasussynkretismus ohnedies erwartungsgemäß (s. Croft, 1990, 99f.). 
 
Die Interpretation von Specht, 1944 u.a. geht von der Prämisse aus, daß im Idg. der 
Dual wie der Plural von Anfang an eine Numeruskategorie gewesen ist. Ich hoffe 
gezeigt zu haben, daß der Dual vielmehr ursprünglich eine derivationelle Kategorie 
gewesen ist, die zum Ausdruck kollektiver Paarigkeit gedient hat. Die 
Grammatikalisierung als Numeruskategorie in kollektiver und okkasioneller 
                                                          
249 Zu derartigen Theorien cf. zuletzt Shields, 1997, 40 mit Lit. So sieht Schmalstieg, 1974, 192 
Evidenz für eine ursprüngliche Gleichwertigkeit von Plural und Dual in einer Endung *-ai 
der a-Stämme, die einerseits im Plural (gr. -ai, lat. -ae), andererseits im Dual (ai. -e, aks. -E, lit. 
-ì) erscheine. Ebenso sei thematisches *-oi im Balto-Slav. als mask. Pl.-Endung (aks. -i, lit. -ai), 
aber als neutr. Dual-Endung im Slav. und Ai. fortgesetzt (aks. -E, ai. -e). Adrados (1985, 31ff.) 
geht davon aus, daß es grundsprachlich keinen Numerus gab und der Dual seinen Ursprung 
im lexikalischen Bereich hat (d.h. in einer Analogie nach Pronomina und den Wörtern *duo 
und *ambo, nach deren Vorbild die Nom.Dual-Endung geprägt worden sei). 
250 GREENBERGsches Universale Nr. 34 (Greenberg, 1966, 94). 
251 Nach Eichner (mündl.) könnte diese Tatsache auch zugunsten der Hypothese ausgelegt 
werden, daß vielmehr der Plural sekundär und der Dual primär sei, indem in diesem schon 
viele Kasus zusammengefallen seien, während sich die jüngere Kategorie Plural im Aufbau 
befunden hätte. 
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Bedeutung ist bereits grundsprachlich. Im Laufe der Geschichte der Einzelsprachen 
stirbt diese aufgrund ihrer Redundanz angesichts von Zahlwort bzw. Plural als 
lebendige Kategorie größtenteils aus.  
Somit hat auch der Dual im Laufe der idg. Sprachgeschichte einen kategoriellen 
Wandel durchlaufen, wie ihn Johannes Schmidt für Kollektiv und Neutrum Plural 
nachgewiesen hat.  
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13. Textsigla und sonstige 
Abkürzungen 
AV  Atharvaveda 
APr  Atharvaveda-    
    pratisakhya 
BÂU  BrhadaraNyaka- 
Upani1ad 
Dhp Dhammapada 
GN   Göttername 
KpS   Kapi1/halaka/hasaMhita 
KS    Ka/hasaMhita 
KU   Ka/ha-Upani1ad 
MS   MaitrayaNiyasaMhita 
PB  Pañcavi&sabrahmaNa 
PDhp Patna-Dharmapada 
PN   Personenname 
Pp.  Padapa/ha 
PS    PaippaladasaMhita 
RPr   Rkpratisakhya 
RV   Rgveda 
SU   Svetasvatara-Upani1ad 
SV    Samaveda 
TPr   Taittiriyapratisakhya 
Uv    Udanavarga 
VS   VajasaneyisaMhita 
Vin   Vinayapi/aka 
YV   Yajurveda 
 
Symbole für die Stellenmarkierung 
im Vers: 
/agním  Padaanfang  
puróhitam/ Padaende 
|  Hauptzäsur 
|fr  Frühe Zäsur 
|sp Späte Zäsur 
,  Nebenzäsur 
8/, 11/, 12/ Acht- bzw. 11- oder 
12silbler  
8+/, 11+/, 12+/ Überzähliger 
Achtsilbler bzw. überzählige 
Tri1/ubh oder Jagati 
 
Sonstiges: 
a#   Wortende 
#a   Wortbeginn 
a## Satz-/Padagrenze 








1,28,7c  24f. 
1,33,9a  32 
1,33,13b 117 
1,34,5d  139f. 
1,39,2b  18 
1,51,3a  117 
1,51,5a  117 
1,52,9d  117 
1,53,2c  117 
1,59,3b  129 
1,59,4a  33 
1,79,11a 129 
1,81,1e  117 
1,85,7a  129 
1,95,6a  27 






















1,186,11a 87f., 118 
1,190,3d 118 
2,3,6ab  19ff. 
2,12,5c  78f. 
2,13,4b  79f. 
2,23,16b 118 
2,27,15d 17 
2,28,6d  118 
2,33,6c  7796 
2,35,7c  118 
2,35,13c 118f. 
2,39  184ff. 
2,39,2  25ff., 33 
2,39,3a  21 
2,39,4ab 22, 28 
2,41,20ab 33 
2,43,2b  79 
3,6,10c  31f. 
3,30,4cd 23 
3,32,1d  34 
3,41,3d  3833 
3,55,17b 119 
4,6,7b  4960 
4,15,9a  54 
4,15,10a 54 
4,16,18a 119 
4,18,5a  80 
4,32,22c 19 
4,32,23  18ff. 
4,35,3a  182 
4,55,1d  119 
4,56,1ab 30f. 
5,4,6d  119 
5,7,8ab  80 
5,29,10b 129 
5,30,3d  129 
5,30,10a 119 
5,31,3d  119 
5,41,7cd 28 
5,43,4a  17 
5,54,6d  80f. 
5,61,9a  129 
5,74,1a  54 
5,78,1-3 184 
5,86,5d  55 
6,8,3c  28 
6,9,2b  129f. 
6,22,4d  119 
6,25,3a  130 
6,27,5ab 120 
6,44,19b 119f. 
6,46,4a  81 
6,47,22b 120 
6,48,18a 81 
6,50,10cd 120, 124ff., 127 
6,59,3ab 33 
6,63,1a  55 
6,67,8c  55 
6,75,4cd 33f. 
6,75,14a 81 
7,1,19b  130 
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7,18,7c  120 
7,33,11b 120 
7,39,2b  28f. 
7,41,6d  82 
7,56,8b  82 
7,57,5c  120 
7,59,12c 82 
7,61,3d  120 
7,65,2a  55 
7,66,5c  121 
7,66,8  88 




7,90,3a  31 
7,104,6d 29 
8,1,26c  89 
8,2,34b  121 
8,2,40c  121 
8,2,42  209 
8,5,31b  55 
8,13,15c 121 
8,19,14d 82f. 
8,35  184 
8,35,24b 55 
8,50,5b  124 
8,58,1c  124 
8,58,3c  130 
8,72,5c  109 
8,91,3c  83 
8,96,20c 121 
9,59,4b  121 
9,86,23d 121 
9,88,3d  121f. 
9,96,15cd 83f. 
9,97,54ab 126 
10,7,5c  122 

















































1,6cd  91f. 
1,18b  91f. 
2,6c  91f. 
4,10d/11d 91f. 
5,6a  91f. 
5,8a  92 
6,2d  92 
6,9d  92 
 
SU 
1,2b  93 
2,9a  93 
3,1a  94 
3,1d  94 
3,2b  94f. 
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3,9c  95106 
4,1a  95 
4,7d  95f. 
6,10a  96 
6,18d  96 
 
RPr 
2,13  150 
2,14  150 
2,15  150 
2,16  150 
 
PaNini 
6,1,115  148 
8,3,17  148 
8,3,18  148f. 
8,3,19  149 
8,3,20  149 
8,3,21  149 
 
Uv 
1,28b  101f. 
1,39c  98 
2,11a  99 
2,20c  103 
3,6b  99 
3,10d  99 
4,23a  102 
4,29ad  99 
4,37d  99f. 
5,5c  103f. 
5,15e  104 
9,17b  100 
9,18b  100 
10,16a  103 
14,5b  103 
16,6c  102f. 
18,14c  98 
19,4c  100 
20,22b  100 
27,6b  100 
27,28b  102 
28,26c  104 
29,12d  101 
29,21a  101 
30,8b  102 
30,9c  101 
31,8d  101 
31,43a  102 
 
Videvdat 
3,25  70f. 
 
Homer 
G 103  208239 
E 244  208241 
O 19  206234 




*d > *h  60 
*-Vy# > *-V#  153 
*-o-ih#V-   93 
KUIPERs Gesetz  44f., 45f.49, 67 
 
Altindisch 
*#HV-    174 
Vokale im Auslaut: 
*-ay#a-   135f. 
*-aw#a-  135f. 
*-as#   108ff., 143ff. 
*-as#a-  134f.,136ff.,146ff. 
*-as > -e 75, 138156, 139f., 
143ff. 
*-as#C-  143ff. 
*-as#i-   154f. 
 
-a#V-   160ff. 
-a#i-   174 
-i#V-   165ff. 
-i#V-   160ff., 165ff., 
    174f.188 
-Ü#V-   165ff. 
-e#V-: 
- vor #a-  128ff. 
- vor #i-  155ff. 
- Langmessung 131ff.,163ff., 
174f.188 
Dual -e#V-  131 
-o#V-: 
- vor #a-  108ff., 116ff. 
- Langmessung 110ff., 163ff., 
174f.188 
-o/e##a-  152 
-Vm#i-   176 
Vermeidung -a#  51, 153f., 174 
*s: 
-as$C-   137ff., 140f., 145 
-Vs#   143ff. 
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MS: 
-a# e -a#  116, 149f. 
*-as#V- e -ay/v#V- 149f. 
 
Dissimilation 
u...o e u...e   144f. 
Haplologie 
-y/va#-y/v-#a-  151f. 
-a#-y/v-#ay/v-  151f. 
Lex BARTHOLOMAE 173186, 183 
Ersatzdehnung  138f.,141ff. 
Zerebrale  141161 
 
Tocharisch 
Idg. *-eh#   48f., 63f. 
 
Griechisch 





N./A./V.Dual *-ih 9ff., 46, 193, 201 
N./A./V.Dual *-he 42ff. 
N./A./V.Dual *-oh 42ff. 
N./A./V.Dual *-ohu 54ff., 57ff., 60f. 
N./A./V.Dual *uh 9ff., 46, 201 
Gen.Dual *-he/ows 58 
Neutrum Dual 192ff., 200 
 
Kollektivbildung 188ff., 
- intern deriviert 189200 
 
Lokativpartikel *-u/-ew   5869 
Lok.Sg. i-Stämme *-ey   153 
 
Altindisch 
Vok.Dual -A  45f., 67 
N./A./V.Dual -a(v) 35ff., 49ff., 153 
- zweisilbig  54, 56f. 
- Kurzmessung 45f., 54ff., 67 
N./A./V.Dual -i 9f., 11ff., 24ff. 
N./A./V.Dual -u 9f., 17f. 
N./A./V.Dual -e 9, 18ff., 131 
G./L. Dual -os, -ayos 58 
IDA.Dual -bhyam 51, 154 
Nom.Pl.n. -a(ni) 51, 154 
Lok.Sg. i-Stämme 51, 153 
Dual von i-Stämmen 11ff. 
Neutrum Dual 192204 
-iya-Zugehörigkeits- 
bildung  20f. 
 
Mittelindisch 
-e#   108112 
 
Sonstige 
Luw. N./A.Pl. -a  41f., 193 
Urtoch. N./A./V.Dual *-ä   41, 62 
Urtoch. N./A./V.Dual *-O   4548, 62ff. 
Toch. B N.Dual -e(ne)  62ff. 
Aw. Gen.Dual -å, -aiiå 58 
Aw. Lok.Dual -o, -aiio   58 
Gr. Nom./Akk.Dual -e  48 
Gr. Obl.Dual -oii/un    6073 
Urkelt. N./A.Dual *-i    48 
Urkelt. N./A.Dual *-O    44 
Slav. N./A.Dual -a              4140,59f.71 
Lit. N./A.Dual -e  4857 




them.Ind.1.Sg. *-H  4752 
Ipt.2.Sg.   45f.49 
Vollstufiges -ye/o-Prs. 192205 
Denominativ mit 
Nullsuffix   196216 
 
Altindisch 
1.med.Dual Konj. -avahai 10 
3.med.Dual -vahe  10f. 
2.med.Dual -ethe/-áthe  10 
3.med.Dual -ete/-áte  10 
1./3.Sg.Perfekt  51, 153 
2.Pl.Imperfekt   181ff. 
 
Griechisch 
Ipt.2.Sg.   45f.49 




*dwih dkmtih 200 
*dwo(w)  52, 59f. 
*dwo   44, 67 
*hlnQih  199 
*Héwsos/Héwses- 195 
*Hus-s-ih  197 
*Ç@eK  192 
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*@Kih  195 
*okto(w)  52f. 
 
Anatolisch 
iwar (heth.)  69f. 
šakuwa (heth.) 193206 
tawa (lyk.)  193 
tawa/i- (hluw.) 193 
tawa/i- (kluw.) 193 
*-wa(r)   69f. 
 
Tocharisch 
Aak, Bek  193f. 
Aasäm,Besane  193f. 
Be$wene  62 
AkanweM,Bkenì  6378, 198, 201226 
A,Bma   4858 
Bmalkwer  189200 
Bñaktene  62 
Bpacere  62f. 
Apratsak,Bpratsako 192206 
AsanweM  63, 201226 
Awu   64 
 
Sanskrit 
akrNotana  181ff. 
ák1i-   13, 194f. 
agnáyi   153173 
ánika-   192 
amumuktam  125ff. 
asaDhá-  142 
ásthi   13f. 
íti   69, 7093 
iyám   87 
iva   68ff. 
iva/va   68ff.  
Çik1   192 
ucyete   5567 
udná   83 
urú   83f. 
taDhi   142 
dádhi   14 
ná   74f. 
pasvá   201f. 
prátika-  192 
baDha-   142 
baháva  201 
bíri/e   2924 
bhago#  136, 152f. 
bho#   136, 152f. 
maghón-  136152 
Çmajj   137 
matárApitárau  4960 
matárapitára  4960 
mumuktam  125ff. 
ÇmrD   141f. 
ména-   26ff. 
yam   89f. 
vayitri   2015 
vayíya-  20ff. 
Çvah   126 
véman-  21 
vóDhar-  142 
1óDasa   142 
sákthi-   14f. 
sáDhar-  142 
sahvas-  138f. 
sída-   139 
súre duhitá  75, 139f., 140157, 
140158, 144 
seh- (med.Pft. Çsah) 138156 
soDha-   142 
soDhum  142 
hárdi   14 
 
Mittelindisch 
bya (pali)  73 
tato   144 
ti   105ff. 
daNiM (magadhi) 106 
deva   73 
pi   105ff. 
pure   144 
miva   73 
niDDa- (pali)  141164 
riva   73 
va   72ff., 105ff. 
via   73f. 
viya (pali)  73 
 
Awestisch 
aši   194f. 
uši   196f. 
bazauua  201 
nå+ha   203 
nå+habiia  202 
niiaka-   192f.206 
va...va   71 




niyaka-  192f.206 
 
Mittelpersisch 
niyag   192f.206 
‘wš /oš/  196f. 
gwš /goš/  197 
 
Griechisch 
¥kmonaj...dÚw  206234 
gšnuj   199220 
Gónnoi   198 
dój   45f.49 
(m¾)...Énqeo  197216 
En…ssw   192206 
Epiorkšw  196216 
Ep…stamai  196216 
éj   45f.49 
qšj   45f.49 
k£tqane  197216 
k£qe (Hsch.)  45f.49 
Ôsse   193 
Ôssomai  192206 
p»cee   201 
próswpon  192206 
ïpa   193206 
 
Armenisch 
akanJW   196f. 
a£W   193f. 
lanJW   199 
cowngW  198 
 
Lateinisch 
auris   198 
ceu   6989 
FV   45f.49 
genu   198f. 
 
Altkirchenslavisch 
oci   193f. 
uši   196f. 
 
Litauisch 
akì   193f. 
ausìs   198 





Archaismus  179 
Asvin   184ff. 
Dirghatamas-Sippe 181ff. 
Dual (s. auch Paral)  
- elliptisch  205ff. 
- kollektiv  187 
- konzeptuell  208240 
- marginale Kategorie 159, 211247 
- Markiertheit  202, 204, 210f. 
- Neutrum   190ff. 
- okkasionell  187, 208240 
- Zahl ‘zwei’  203, 207ff. 
- Zahlwort, ohne 210 
Formwörter 1712, 34, 38f., 91, 
105ff., 178f. 
HiraNyastupa-Sippe 183f. 
Kutsa   181ff. 
Neutrum (idg.) 190f. 
Numerus (idg.) 189 
Paral  
- Australisch  204 
- Grönländisch 204 
- Homer  203 
- RV    203 
- Sorbisch  204 
- Tocharisch  65ff. 
Prakritismus  72, 178  
- Hyperprakritismus 186  
SaMprasaraNa  135150 
Sandhi 
- Abhinihita-  108ff. 
- Doppelter  77ff. 
- K1aipra-  165ff. 
- Mittelindisch 73f., 105ff., 172f. 
- Prasli1/a-  7 
Stil (RV) 
- auffälliger  184ff., 210 
- informell 155f., 159, 175f., 
177ff. 
- Lento   163ff., 174f.188, 
 179 
Synkope, mittelved. 175f. 
Vamadeva  181ff. 
Verschleifung  76 
Vokativ  67 
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